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Die W irkung der A rsensalze auf Hefe.

Von Dr. F. Boas.

(Aus dem gärungsphysiologischen Laboratorium  der Akadem ie W eilienstephan.)

(M it 1 Textfigur.)

Die Frage der Einwirkung von Arsensalzen auf lebende Hefe ist 
insofern von Interesse, als die Ofärung von Zucker durch Hefepreßsaft 
bei Gegenwart von Arseniten und Arseniaten beschleunigt wird, worüber 
H a rd e n  und Y oung1) berichtet haben. Andererseits liegen genauere 
Angaben über die Wirkung von Arsensalzen auf lebende Hefe in zu­
friedenstellender Form nicht vor. Die zwei hauptsächlich zu nennenden 
Arbeiten von W eh m er2) und K n o e s e l3) kommen sogar zu nicht recht 
übereinstimmenden Angaben, so daß schon aus diesem Grunde eine Über­
arbeitung des vorliegenden Themas angezeigt schien. Die Veranlassung 
dazu gab jedoch die Untersuchung des P e n ic ill iu m  b re v ic a u le  Sacc. 
Denn dieses erzeugt mit dem geringen Arsengehalt der Gelatine die 
bekannten höchst übelriechenden Arsengase. Der Arsengehalt der Gela­
tine beträgt nach 0. H ö p k e 4) in 10 g bis zu 0,3 mg. Demnach kommt 
Hefe bei jeder Gelatinekultur mit Arsenverbindungen in Berührung. 
Außerdem ist in englischer Würze mehrfach Arsen nachgewiesen, wie 
N ew lan d  und S in g 5) berichten. Alles dies veranlaßte die Ausführung- 
vorliegender Arbeit. Zudem ergaben einige Vorversuche wesentlich 
andere Resultate, als K n o ese l fand, so daß schon aus diesem Grunde 
die Arbeit in Angriff genommen wurde.

ZurVerwendung kamen drei Arsensalze. Nämlich das alkalisch reagie­
rende Natriummetaarsenit: es ist dies das gewöhnliche arsenigsaure Natrium

*) Z itiert nach E u l e r  und L i n d n e r :  Chemie der Hefe und der alkoholischen 
G ärung  1915.

s) Chem.-Ztg. Bd. 23, 1899, S. 163.
3) C entralbl. f. Bakt. I I ,  Bd. 8, 1902, S. 241 ff.
4) A rb. aus dem Kais. Ges.-Am t 1912, Bd. 38, S. 290 ff.
6) Nach L a f a r - C o h n ,  H andb. d. techn. M ykologie IV , S. 450.
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des Handels. Von den Salzen der Arsensäure wurde untersucht das arsen­
saure Kali und das arsensaure Natrium; letzteres in drei im Handel vor­
kommenden Präparaten, nämlich das Natrium arsenicicum „venale“, dann 
das Natrium arsenicicum „reinst“ von Merk pro analysi und ein drittes 
Präparat mit der Handelsbezeichnung „reinst kristallisiert“. Es gibt 
bekanntlich, worauf auch J o a c li im o g lu 1) aufmerksam macht, eine ziem­
liche Reihe recht verschiedener im Handel befindlicher Arsensalze. Da 
jedoch die drei von mir benutzten Salze stets leicht zu erhalten sind, 
so verzichtete ich auf eine genaue Analyse. Jeder Nachuntersucher 
kann sich diese drei Salze leicht wieder verschaffen.

Als Nährlösungen wurden verwendet: 1. reine Lösungen von Dex­
trose in destilliertem Wasser, 2. Hefewasser mit Dextrose bezw. Saccha­
rose und 3. gehopfte Würze von 10° Halling. Der Zuckergehalt betrug 
für gewöhnlich 10 Volumprozent.

Im ersten Teil der Arbeit wird der Einfluß der Arsensalze auf die 
Lebenstätigkeit, nämlich Vermehrung und Gärung, festzustellen ver­
sucht. Zu diesem Zwecke kamen kleinste Mengen von Arsensalzen zur 
Verwendung; die Einsaat der Hefezellen in die Lösungen überstieg 
nicht 100 Millionen Zellen für 100 ccm. Im zweiten Teil kommt die rein 
chemische Wirkung der Arsensalze auf die Gärung zur Behandlung. 
Es wird demgemäß durch große Hefe- und große Arsenmengen versucht, 
die eigentliche Lebenstätigkeit möglichst auszuschalten und die Enzym­
tätigkeit allein zur Geltung zu bringen.

I.
Schon ganz kleine Mengen von Arsensalzen bedingen eine Ver­

zögerung der Vermehrung und damit auch der Gärung. Dies wurde in 
100 ccm Würze mit steigenden Arsenmengen und gleichbleibender Ein­
saat von ca. 50 Millionen Zellen bei Zimmertemperatur (1 8 -2 0 °C ) 
studiert. Bereits ein Gehalt von 0,0066 °/o Natriummetaarsenit bedingt 
eine geringe Verzögerung und Schädigung der Gärung, und schon bei 
0,019%  beträgt die Verzögerung 12 Stunden. Jedoch wird der anfäng­
liche Ausfall der Gärung bald wieder’ eingeholt. Auch die Vermehrung 
der Hefe setzt bald kräftig ein, so daß, falls der Versuch nicht zu früh 
abgebrochen wird, zwischen dem Vergärungsgrad arsenhaltiger und arsen­
freier Würzen nur noch geringe Unterschiede bestehen bleiben. Die 
Versuche wurden meistens nach acht Tagen abgebrochen; einige Kulturen

Biochem. Ztsclir. 77, 1915, S. 144 ff.
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von jeder Versuchsreihe blieben jedoch noch einige Wochen zur Kon­
trolle stehen. Bei früherer Beendigung, etwa nach vier Tagen, wie das 
zum Teil K n o ese l ta t, ergeben sich natürlich größere Differenzen 
zwischen arsenfreien und arsenhaltigen Kulturflüssigkeiten.

Um ein bequemes Maß der W irkung der Arsensalze zu haben, wurde 
die mehr oder weniger vergorene Würze filtriert und im F iltrat die 
Prozente nach Balling festgestellt. Der Anfangsgehalt der Würzen 
war durchwegs zwischen 9,8 und 10° Balling. Den Einfluß kleiner 
Arsenmengen auf die Gärung zeigt Tabelle 1.

N atrium m etaarsenit 
in %  in 100 ocm

Saccharometer-
Anzeige

A rsensaures Kali 
in %  in 100 ccm

Saccharom eter-
Anzeige

K ontrolle  (arsenfrei) 2,65 —. —
0,0056 2,95 0,0065 2,75
0,0066 2,95 0,0116 2,8
0,0093 2,95 0,035 4,2
0,0196 3,05 0,066 6,1
0,03 5,5 0,100 7,6
0,05 6,75 — —
0,083 9,50 — —

Es ergibt sich also, daß unter den gleichen Bedingungen Natrium- 
metaarsenit etwas schädlicher wirkt als das arsensaure Kali.

Wie sich der E in tritt der Gärung verhält, zeigt folgende Zusammen­
stellung:

N  atrium m etaarsen i t Tag
in 100 ccm W ürze in g der beginnenden G ärung

K ontrolle  (arsenfrei) 2.
0,03 5.
0,05 6.
0,125 12.

Aus diesen wenigen Angaben ist ohne weiteres ersichtlich, daß 
schon recht kleine Arsenmengen die Gärung sehr verzögern.

Die Hefe verharrt anfangs in einer Art Giftstarre. Nach einigen 
Tagen jedoch setzt eine lebhafte Vermehrung ein, die nur wenig hinter 
der in arsenfreien Würzen zurückbleibt. Die Versuche wurden bis zu 
0,2 °/o weitergeführt, welche Konzentration noch lange nicht die letale 
Menge darstellt.

l*
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Die bis je tz t mitgeteilten W erte wurden bei Zimmertemperatur 
gewonnen (18—20°). Bei niedrigeren Temperaturen wirken Arsensalze 
(Metaarsenit und Kaliumarseniat) äußerst schädlich auf Hefe, sowohl auf 
Vermehrung wie auf Gärung. Bei Temperaturen von 4—8°C war es 
nötig, die Versuche auf die doppelte und dreifache Zeit auszudehnen, 
um überhaupt ein Resultat zu erhalten. Die folgende Tabelle bietet 
einen Vergleich zweier Versuche und läßt die enorme Schädigung der 
Hefe durch Arsen bei niedriger Temperatur erkennen. Der Versuch 
dauerte 16 Tage.

Tem peratur 4 —8 °C T em peratur 18— 20° C

Arsenm enge in °/o 
in 100 ccm

Saccliarometcr-
Anzeige

Arsennicnge in °/o 
in 100 ccm

Saccharonictei - 
Anzeige

0,00 (Kontrolle) 3,5 0,00 3,1
0,015 9,7 0,021 3,1
0,032 9,7 0,032 3,1

— — 0,04 3,2
— — 0,05 3,2

Die Schädigung bei niederer Temperatur setzt sich aus zwei Fak­
toren zusammen: Erstens der geringeren Lebensfähigkeit bei niederer 
Temperatur überhaupt und zweitens aus der Giftwirkung der Arsen­
salze. Immerhin sind die Unterschiede so groß, daß dem Arsen bei 
niedriger Temperatur eine besonders schädliche Wirkung zugeschrieben 
werden muß; denn bereits bei 0,015 %  Arsensalz ist nach 16 Tagen 
kaum eine Spur einer Lebenstätigkeit zu erkennen. Zu ähnlichen Be­
funden kam auch K noesel.

Soweit die Versuche mit Würze. Zum Vergleiche sei eine Reihe 
von Gärversuchen in Hefewasser angeführt, welches —10 °/0 Dextrose 
bezw. Rohrzucker enthielt. Die Kulturflüssigkeit betrug wie oben 
100 ccm und die Hefegabe etwa 50—80 Millionen Zellen. Diese Hefe­
gabe ist noch nicht genügend, um die Gärung sofort einzuleiten. Es 
muß vielmehr erst noch eine beträchtliche Vermehrung stattfinden, bevor 
die Gärung eintreten kann. Die Resultate dieser Versuche in Hefe­
wasser sind in folgender Tabelle zusammengestellt. Der Versuchsbeginn 
war bei Hefewasser-Dextrose am 11. November 1915, bei Hefewasser- 
Rohrzucker am 16. November 1915.
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H efew asser-D extrose. 

Yersuchsbegiun 11. Novem ber 1915

Hefew asser-Rohrzucker. 

V ersuchsbeginn 16. N ovem ber 1915.

Arsenm enge 
in g 

in 100 ccm

Saccharometer-
Anzeige

Beginn 
der G ärung

Arsenm enge 
in  g 

in 100 ccm

Saccharometer-
Anzeige

Beginn 
der G ärung

0,00 13. Nov. früh, 
lebhaft

0,00 — 18. Nov. früh

0,01 0,15 13 Nov. früh, 
lebhaft

0,021 1,4 18. Nov. früh

0,02 0,7 13. Nov. früh, 
langsam

0,03 2,2 18.Nov. m ittags

0,03 0,4 13. Nov. m ittags 0,04 2,5 19. Nov.
0,00 4,00 14. Nov. m ittags 0,05 2,5 20. Nov.
0,08 7,2 15. Nov. m ittags 0,072 6,00 21. Nov.
0,108 4 .3 1) 18. Nov. früh, 0,086 6,2 22. Nov.
0,232 0 ,1 2) ?

"

Aus der Tabelle ist ohne weiteres ersichtlich, daß 1. die Art des
Zuckers nicht ohne Einfluß auf die Gärung ist. Bei Gegenwart von 
Dextrose wird ungleich mehr vergoren als bei Gegenwart von Rohr­
zucker. 2. ist klar, daß bei genügend langer Versuchsdauer selbst bei 
größeren- Mengen von Natriummetaarsenit derselbe Vergärungsgrad er­
reicht wird wie in arsenfreien Lösungen. Dies zeigt der Versuch mit 
0,232%  in Hefewasser-Dextrose einwandfrei.

Neben dem Natriummetaarsenit wurde in genau der gleichen 
Weise mit arsensaurem Kali gearbeitet. Dabei fand sich, daß letzteres 
Salz in Würze bei einigermaßen größeren Mengen sehr stark hemmend 
auf Vermehrung und Gärung wirkt. Der Versuch dauerte vom 11. bis 
18. November 1915. Ein Kolben mit 0,106 g in 100 ccm Würze blieb 
noch fünf Tage länger stehen, ohne daß sichtbare Gärung eintrat. Doch 
zeigt das Resultat, daß die Hefe längere Zeit in einer Art Giftstarre ver­
harren kann, ohne zu sterben, nach Überwindung dieser Giftstarre setzt, 
wie alle Versuche bewiesen, die Gärung rasch und lebhaft ein. Die 
Resultate dieses Versuches zeigt folgende Übersicht.

1) G espindelt am 23. November.
2) G espindelt am 13. Ja n u a r; also nach zwei Monaten.
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Arsenm enge in g 
in 100 ccm

Saccharom eter-Anzeige Beginn der G ärung

0,00 2,65 13. Novem ber
0,03 h l 15. Novem ber
0,063 9,00 1 Versuch am 18. Nov. ab-
0,082 9,60 1 gebrochen, ohne daß Gärung
0,106 8,3 b e in tra t

Aus den bisherigen Angaben ist ersichtlich, daß selbst durch 
0,23 °/o Natriummetaarsenit Hefe in der Einsaat von höchstens 100 Millionen 
Zellen in 100 ccm Würze nicht nur nicht vergiftet wird, sondern im­
stande ist, bei genügend langer Versuchsdauer eine gleiche Gärleistung 
zu erzielen wie Hefe in arsenfreier Lösung; allerdings braucht sie in 
arsenhaltiger Lösung beträchtlich länger als in arsenfreier.

K n o ese l fand, daß 20 Millionen Zellen bei Gegenwart von 0,04%  
Natriumarsenit in Hefewasser-Hohrzucker vergiftet werden. Bei Wieder­
holung des Versuches ergab sich, daß selbst 1,4 Millionen Zellen noch 
in 0,06 °/o Arsenit in Hefewasser-Hohrzucker rasch zur Gärung kommen. 
Dem Kontrollkolben gegenüber bleibt eine deutliche Gärung nur um 
fünf Tage zurück. Schließlich wurden die Versuche so durchgeführt, 
daß auf 32 Zellen ein Milligramm Natriumarsenit in 10°/oiger Würze 
kam. Auch diese Arsenmenge wurde im Wärmeschrank bei 25° in 
4— 5 Tagen überstanden. K noese l jedoch tötet 500000 Zellen unter 
sonst ähnlichen Bedingungen mit einem Milligramm. Die von mir er­
haltenen W erte stimmen nicht recht mit denen K n o e se ls  überein, ob­
wohl die Versuchsbedingungen K n o ese ls  so ziemlich die gleichen waren. 
Die zu den Kulturen verwendete Hefe gehört zum Typus Frohberg. 
Allerdings ist die von mir benutzte Weihenstephaner Hefe dadurch aus­
gezeichnet, wie vielfach Versuche im hiesigen Institut erwiesen, daß sie 
eine gäranwirksame Acetondauerhefe und einen wirkungslosen Macera- 
tionssaft liefert. Es ist also sehr wahrscheinlich, daß ein Teil der 
Unstimmigkeiten zwischen K n o e se ls  und meinen Befunden auf das 
physiologische Verhalten der Hefe zurückzuführen ist. Offenbar ist die 
Struktur der Wand ausschlaggebend, so daß bei dem einen Stamm bei 
gleicher Arsengabe bereits der Tod eingetreten ist, während der andere 
noch lebt und gärt.

Die Zellen absorbieren offenbar kein Arsen, denn wie mehrere 
Analysen ergaben, wurde nach beendeter Gärung gleichviel Arsen in

*) G espindelt am 23. Novem ber.
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der Kulturflüssigkeit gefunden, wie zugesetzt war; gleichgültig ob Arsenit 
und Arseniat.

Für die zuletzt besprochenen Versuche wurde 10 ccm Würze in 
Freudenreichkölbchen mit einem Gehaltvoll 0,04—0,05°/o Natriummeta- 
arsenit benutzt. Die Kölbchen wurden mit verschiedenen Mengen Hefe 
geimpft, die Maximalgabe war 5400 Zellen pro Kultur, die Minimalgabe 
betrug nur 160 Zellen. Es kamen, wie schon erwähnt, alle Kölbchen an.

Es wäre nun gewiß interessant, eine zuverlässige Grenzzahl für 
die letale Giftmenge aufzufindeu, vielleicht berechnet auf die Zelleinheit 
oder auf eine Million Zellen, wie es z. T. K n o ese l tat. Die Schwierig­
keiten sind indessen infolge des sehr verschiedenen Verhaltens der ein­
zelnen Hefestämme so groß, daß eine zuverlässige Zahl kaum zu erhalten 
sein dürfte. Man vergleiche nur K n o e se ls  zuverlässig erscheinende 
Zahlen, der bei Zimmertemperatur mit 0,04 %  Natriummetaarseuit 
20 Millionen abtötet, während bei meinen Versuchen ganz beträchtlich 
weniger Hefe (1,4 Mill.) bei Zimmertemperatur noch 0,06 °/o rasch über­
windet. Alle gewonnenen Zahlen gelten demnach immer nur für eine 
ganz bestimmte Hefe. Ein allgemeiner W ert ist offenbar nicht zu er­
halten. Aus diesen Gründen wurden die Versuche schließlich abgebrochen.

Zusammenfassend ergeben sich folgende Sätze:
Die untersuchten Arsensalze (Natriummetaarsenit und Kalium- 

arseniat) hemmen anfangs Vermehrung und Gärung. Bei genügend 
langer Versuchsdauer wird die Giftwirkung der Arsensalze völlig über­
wunden, so daß die Endgärleistung in arsenhaltigen Lösungen nahezu 
oder völlig dieselbe ist wie in arsenfreien.

Niedrige Temperaturen verschärfen die Giftwirkung ganz bedeutend, 
ohne die Hefe zu töten.

Der physiologische Zustand der Hefe ist von großem Einfluß auf 
das Ergebnis. Es wird vermutet, daß speziell die Struktur der Wand 
bei einzelnen Stämmen sehr verschieden ist, die von Fall zu Fall 
wechselt, so daß ein allgemein gültiger W ert für eine tödliche Minimal­
gabe kaum gefunden werden dürfte.

II.
Die Frage nach der unmittelbaren Wirkung der Arsensalze auf 

die Zymase lebender Hefe wurde so zu lösen gesucht, daß eine so große Hefe­
menge in die zuckerhaltigen Lösungen gegeben wurde, daß die Gärung 
sofort eintrat. Die angewendete Hefegabe betrug 5 ccm einer dick­
breiigen, gewaschenen frischen Brauereihefe; dem Gewichte nach waren
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es 0,6—0,7 g bei Zimmertemperatur getrockneter Hefe. Diese Hefemenge 
ist groß genug, um den in den Lösungen vorhandenen Zucker völlig zu 
vergären, also die Endvergärung herbeizuführen.

Die zur Anwendung gekommenen Lösungen waren: Würze, Hefe­
wasser mit Rohrzucker bezw. Dextrose, Dextrose mit Asparagin bezw. 
Pepton W itte bezw. Laroche und reine stickstofffreie Dextroselösungen. 
Der Zuckergehalt betrug 3—20°/o. Die Reaktion der Lösungen war je 
nach den angewendeten Arsensalzen sauer oder alkalisch. Die Flüssigkeits­
menge betrug 25 ccm Zuckerlösung nebst 5 ccm Hefe, insgesamt also 
30 ccm. Zu diesen Lösungen wurden 0,2, 0,5, 1 und 1,5 g Arsensalz 
zugewogen. Nur bei Verwendung neutralisierter Arsensalzlösungen war 
die Flüssigkeitsmenge größer als 30 ccm und zwar betrug sie um 0,5 
bis 10 ccm mehr; denn in diesen Mengen wurden die Arsensalzlösungen 
zugegeben. In einzelnen Fällen kamen 100 ccm Zuckerlösung zur An­
wendung. Sterilisation unterblieb meistens, da die rasch einsetzende 
starke Gärung Fremdorganismen unterdrückte. Als Maß der Gärleistung 
diente der Gewichtsverlust der mit W atte verschlossenen Kölbchen. Dieser 
Gewichtsverlust besteht aus dem aus dem vorhandenen Zucker ent­
wickelten Kohlendioxyd nebst einer sehr kleinen Menge des verdunsten­
den Wassers der Kulturlösung; wie zahlreiche Versuche ergaben, beträgt 
diese Wassermenge 0,08—0,12 g in 24 Stunden. Die Zahlen der 
Tabellen geben den unkorrigierten Gesamtverlust an. Die Temperatur 
betrug 18—20°.

Den Verlauf der Gärung bei Gegenwart von arsensaurem Kali in 
Hefewasser-Dextrose (mit 6°/o Dextrose) zeigt folgende Tabelle. Zum 
Vergleiche ist auch ein Versuch mit phosphorsaurem Kali beigefügt.

G ew ichts­
verlust in g K ontrolle

A rsensaures Kali Phosphorsaures K ali

nach Stunden °// 0 °// 0 % °lIO

1 0,07
0,06

0,06 0,08 0,06 0,07

2 7 . 0,24
0,23

0,23 0,23 0,23 0,27

5 0,55
0,57

0,37 0,45 0,53 0,57

7 0,65 0,62 0,61 0,63 0,66

8 7 .
0,68
0,70
0,70

0,70 0,70 0,70 0,72

24 0,76
0,75

0,82 0,82 0,80 0,82

T heoretischer G ew ichtsverlust 0,73 e .



Die Wirkung der Arsensalze auf Hefe. 9

Es ergibt sich aus der Tabelle, daß das angewendete arsensaure 
Kali die Gärung in den ersten Stunden kaum merkbar beeinflußt. Nach 
Verlauf von fünf Stunden jedoch ergibt sich eine beträchtliche Differenz 
zu ungunsten des Arsensalzes. Allmählich jedoch tritt  die hemmende 
W irkung zurück, die Gärung erfährt sogar eine bedeutende Förderung, 
die noch einige Zeit anhält, so daß nach rund neun Stunden der Gewichts­
verlust so groß ist wie in den arsenfreien Kontrollkolben.

Die Gärung zerfällt demnach bei Gegenwart von Arsensalz in zwei 
deutlich erkennbare Phasen: eine beträchtliche Hemmung in den ersten 
fünf Stunden und eine sehr starke Förderung im späteren Verlauf der 
Gärung. Bei dem kleineren Arsengehalt von 3,5 °/0 sind die beiden 
Phasen nicht so scharf ausgeprägt, wie bei dem höheren Gehalt von 
3 °/o. Die beigegebene Kurve erläutert die besprochenen Verhältnisse 
nochmals. Zwischen phosphorsaurem Kali und den Kontrollkulturen ist 
im vorliegenden Fall keinerlei Differenz zu erkennen.

/ 2  3  4 3  3  7  8 3% Stunden

--------------------- K ontro lle
---------------------3 °/0 A rsen saures K ali
•— • —  • — • — • 1,5 %  A rsen saures K ali.

Die Ergebnisse sind insofern bemerkenswert, als die Alkalisalze 
der arsenigen Säure und der Arsensäure beschleunigend auf die Ver­
gärung des Zuckers durch Hefepreßsaft. wirken, worüber außer von 
B ü c h n e r1), in neuerer Zeit von H a rd e n  und Y oung (1. c.) berichtet 
wurde. Den obigen Befunden zufolge üben die Alkalisalze der Arsen­
säure die gleiche Wirkung auch auf lebende Hefe aus.

*) Zymasegiirung, S. 184.
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Diese Verhältnisse treten jedoch nicht stets so ganz deutlich in 
die Erscheinung. Der momentane Zustand der Hefe ist von großer 
Bedeutung; ebenso die Kulturlösung. Bei stickstofffreien Lösungen er­
hält man oft, je nach dem Zustand der Hefe, eine ganz bedeutende 
Hemmung der Gärung, die selbst nach 24 Stunden noch recht beträcht­
lich ist. Bei Gegenwart von Natriummetaarsenit tr i tt  die alkalische 
Reaktion äußerst schädlich auf die Gärung in Erscheinung, während 
bei dem alkalischen arsensauren Natron die Reaktion keine auffallende 
Rolle spielt. Eine Neutralisation mit Weinsäure beseitigt bei Natrium­
metaarsenit zwar einen Teil der Giftwirkung, kann sie jedoch nicht 
ganz aufheben. Wie die drei Salze: Natriummetaarsenit, Kali- und 
Natronarseniat in reiner (10°/uiger) Dextroselösung wirken, zeigt folgende 
Tabelle. Die Wägung geschah nach 24 Stunden.

N atrium -
m etaarsenit

do. mit W einsäure 
n eu tra lis ie rt

Arsensaures
K ali

A rsensaures
N atron

do. mit W einsäure 
neu tra lis ie rt

°/Io
G ew ichts­

v e rlu st in g
°lIo

G ew ich ts­
v erlu st in  g

»/Io
G ew ichts­

v e rlu s t in  g °lIo
G ew ich ts­

v erlu st in g °lIo
G ew ich ts­

verlu st in  g

0,6 0,72 0,3 0,82 0,6 1,05 0,6 1,08 0,6 0,95
1,5 0,45 0,9 0,90 1,5 1,00 1,5 0,95 1,5 0,88
3 0,17 1,5 0,85 3 0,95 3 0,98 — —

— — 2,9 0,80 — — — — —

K ontro lle : G ew ichtsverlust in 24 S tunden: 1,40 g.
Theoretischer G ew ichtsverlust 1,34 g.

Es ist ohne weiteres klar, daß in stickstofffreier Lösung bei Gegen­
wart von Arsensalzen in 24 Stunden beträchtlich weniger vergoren wird 
als in der arsenfreien Vergleichslösung. Demnach kommt den Stickstoff­
verbindungen ein entgiftender Einfluß auf die Arsensalze zu. Allerdings 
gilt dies nicht für alle Fälle, ausschlaggebend ist der physiologische Zu­
stand der Hefe. In einer reinen Dextroselösung ohne jeden Zusatz von 
Nährsalzen oder Stickstoffverbindungen wurden W erte erhalten, die 
zeigen, daß tatsächlich der Mangel an Stickstoff allein nicht ausschlag­
gebend für die Gärleistung bei Gegenwart von Arsensalzen ist. Infolge­
dessen kann nur der physiologische Zustand der Hefe für das ver­
schiedene Verhalten als Erklärungsgrund in Betracht kommen.
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G ew ichtsverlust 
in g 

nach Stunden
Kontrolle

A rsensaures Kali in °// 0

0,6 1,5 3

5 0,32 0,20 0,23 0,22
0,28
0,28

24 0,60 0,60 0,63 0,62
0,60
0,59

In den mitgeteilten Tabellen wurde meist nur arsensaures Kali an­
gewendet. Es muß jedoch betont werden, daß alle Resultate in gleicher 
Weise auch mit arsensaurem Natron erhalten werden. Demnach sind 
beide Salze als physiologisch gleichwertig zu betrachten, solange die 
Gärung in Betracht kommt. Auf das Leben der Hefezellen wirkt arsen­
saures Natron in höheren Gaben etwas giftig ein; indessen werden 3°/o 
zehn Tage lang sehr gut vertragen. Bei Zufuhr von neuem Zucker 
tr itt  rasch starke Gärung ein, die jedoch etwas, geringer ist als bei 
gleichen Mengen von arsensaurem Kali. Letzteres wird noch bei Gegen­
w art von 4,5 %  sehr gut tiberstanden. Neue Zuckerzufuhr bewirkt sofort 
eine stürmische Gärung, selbst wenn die Hefe zehn Tage lang der er­
wähnten Konzentration von 4,5 °/o Arsensalz ausgesetzt war. Dagegen 
ist Natriummetaarsenit sehr giftig. Mit 1 °/o läßt sich die Hefe unter 
den gewählten Versuchsbedingungen des zweiten Teils nach kurzer Zeit 
(drei Tage) völlig vergiften.

Zum Vergleich sei schließlich noch angeführt, daß auf die Ver­
gärung von Zucker durch Dauerhefe (Zyinin) sowohl arsensaures Kali 
wie Natron äußerst schädlich wirken. Zur Anwendung kamen 0,4— 2°/» 
Arsensalz. In den mit Arsensalz versetzten Gärungssaccharometern 
traten bei 32° kaum einige Blasen auf, während in den arsenfreien 
Kontrollröhrchen sich in zehn Stunden 7Vs ccm Kohlensäure entwickelt 
hatten. Allerdings ist die verwendete Dauerhefe anderen Ursprungs als 
die lebende Versuchshefe, so daß die Resultate nicht ohne weiteres ver­
gleichbar sind.

Zum Schlüsse seien nochmals folgende Punkte hervorgehoben:

Natriummetaarsenit wirkt auf die Zymase der lebenden Hefe ziem­
lich giftig, die Gärung wird stark verzögert.
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Die Alkalisalze der Arsensäure wirken nach anfänglicher Hemmung 
nach 5— 7 Stunden stark gärungsfördernd. Dies gilt jedoch nur für 
stickstoffhaltige Lösungen.

Jn stickstofffreien Lösungen treten je nach dem Zustand der Hefe 
starke Hemmungen auf. In einzelnen Fällen jedoch wird nach 24 Stunden 
gleichviel vergoren wie in den stickstoffhaltigen Koutrollkolben.

Die einzelnen Eesultate sind sehr schwankend, was offenbar dem 
jeweiligen physiologischen Zustand der Hefe zuzuschreiben ist.

Aus dem Vergleich der Resultate des ersten und zweiten Teils 
vorliegender Arbeit, ergibt sich, worauf übrigens W ehm er (a. a. 0.) und 
andere schon hingewiesen haben, daß auch die Einsaat eine sehr große 
Rolle spielt, so daß in dem einen Falle (erster Teil) starke Giftwirkung 
auftritt, im anderen Falle (zweiter Teil) von Giftwirkungen (mit Aus­
nahme des Natriummetaarsenit) keine Rede sein kann.



Die Geißeln des B a c t e r i u m  r a d i c i c o l a  (Beij.).

Von Prof. Clir. B arthel.

(M itteilung aus dem bakteriologischen L aboratorium  der Z en tralanstalt fü r landw irtschaft­
liches Versuchswesen auf E xperim entalfä ltet bei Stockholm.)

(M it 2 Textfiguren.)

Während die Forscher je tz t darüber einig geworden sind, daß 
B act. ra d ic ic o la  beweglich ist, also Geißeln besitzen muß, scheint die 
Frage über die A rt de r B e g e iß e lu n g  der Knöllchenbakterien nicht 
ganz klar zu sein. H a r r is o n  und B a r lo w 1) treten dafür ein, daß 
B ac t. ra d ic ic o la  monotrich ist, und sie geben auch eine spezielle 
Färbemethode an, nach welcher man die einzige polare Geißel ohne 
besondere Cilienfärbung zur Darstellung bringen kann. Eine Öse klebrige 
Kultur soll man auf einen reinen Objektträger in langen Zügen aus­
streichen und lufttrocken werden lassen. Ohne Fixierung wird darauf 
das Präparat mit einer konzentrierten alkoholischen Lösung von Gentiana- 
violett behandelt. Durch diesen Vorgang werden die Bakterien selbst 
nicht gefärbt, der Schleim aber tiefgefärbt. Die polare Geißel soll, vor­
nehmlich an dünnen Stellen, deutlich als klarer ungefärbter Streifen aus 
dem gefärbten Schleime hervortreten.

Dieser Befund wird aber von K e lle rm a n u 2) bestritten. E r konnte, 
wenn er sicher geißellose Bakterien mit Schleim- oder Gummilösung ver­
mischte, und sie nach der von H a r r is o n  und B arlo w  angegebenen 
Methode behandelte, in jedem Falle die geißelartigen Gebilde (sog. Riesen­
peitschen) hervorbringen.

M aaßen  und M ü lle r3) gelangten zu dem Resultat, daß die 
Knöllchenbakterien lophotrich sind. Diese Forscher haben sehr treffend

ß  H a r r i s o n  und B a r lo w ,  C en tra lb la tt fü r Bakteriologie usw., I I .  A bt., Bd. 19, 
1907, S. 264.

2) K e l l e r m a n n ,  zit. nach Z ip f e l ,  C entralbl. f. B akt. I I .A b t. ,  Bd. 32, 1912, S. 97.
°) M a a ß e n  und M ü l l e r ,  M itt. aus der Kais. biol. A nsta lt fü r Land- u. Forstw . 

Bd. 2, 1906, S. 24.
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die Beweglichkeit dieser Bakterien mit dem Tanze eines Mückenschwarmes 
verglichen, und nach ihren Untersuchungen haben die Knöllchenbakterien 
an einem Pole feine, sehr lange, wellige Geißeln, meist vier an der Zahl, 
und nicht selten zu einem langen Zopf verflochten.

de R o s s i1) soll nach Z ip fe l2) nachgewiesen haben, daß B ac t. 
r a d ic ic o la  peritrich begeißelt ist mit zehn und mehr Geißeln, und 
Z ipfel bemerkt dazu, daß de R o ss i in seiner Arbeit eine recht gute 
photographische Wiedergabe eines deutlich peritriche Geißeln dar­
bietenden Präparates liefert. Ich weiß nicht, wie Z ip fe l solche Angaben 
in de R o ss is  Arbeit gefunden haben kann, denn de R o ss i sagt wört­
lich auf S. 312: „Bis jetz t ist es mir aber noch nicht gelungen, die 
gewiß vorhandenen Geißeln zum Vorschein zu bringen, denn die Färbung 
ist durch die Anwesenheit der obenerwähnten, gelatinösen, sich um die 
Bazillen befindenden Substanz außerordentlich erschwert.“ Ich habe 
unter den von de R o ss i in seiner Arbeit wiedergegebenen Mikroplioto- 
grammen keine Cilienpräparate finden können. Auch spricht der Autor 
gar nichts davon in dem zu diesen Photogrammen gehörenden, erläutern­
den Text.

L ö h n is 3) ist es trotz mehrfacher Versuche auch nicht gelungen, ein­
wandfreie Geißelpräparate von B ac t. ra d ic ic o la  zu bekommen. Z ip fe l 
gibt schließlich in seiner obenerwähnten Arbeit an, daß es schwierig 
ist, brauchbare Präparate zu erzielen wegen der schleimigen Beschaffen­
heit der Kolonien. Unter den zahlreichen angefertigten Präparaten 
ließen die wirklich einwandfreien den Bazillus als einen typisch peri- 
trichen erkennen. Die zahlreichen Geißeln sitzen um den ganzen 
Bazillus herum.

Später als die Arbeit Z ip fe ls  findet man in der L iteratur keine 
Angaben über diese Verhältnisse, und wie man findet, weichen also die 
Angaben verschiedener Autoren beträchtlich voneinander ah. Man hat das 
B ac t. ra d ic ic o la  sowohl als monotrich, wie lophotrich und peritrich 
beschrieben! Zeichnungen oder Mikrophotogramme hierüber liegen, soviel 
ich weiß, in der bakteriologischen L iteratur nicht vor, abgesehen von zwei 
Photogrammen in der obenerwähnten Arbeit von H a r r is o n  und B arlow , 
welche die Bildungen zeigen, die K e lle rm a n n  nicht als Cilien erkennen 
wollte.

ß  de R o s s i ,  C entra lb la tt fü r Bakteriologie usw., I I .  A bt., Bd. 18, 1907, S. 280.
ß  Z ip f e l ,  a. a. 0 .  S. 110.
3) L ö h n is ,  C en tra lb la tt fü r Bakteriologie usw ., I I .  A b t., Bd. 14, 1905, S. 582.
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Meine eigenen Versuche, die Cilien des B a c t. ra d ic ic o la  dar­
zustellen, wobei ich speziell nach der Z ettnow schen  Methode arbeitete, 
mißlangen vollständig. Die von mir auf Lupinenagar- und Gelatine 
gezüchteten Knöllchenbakterien von blauen Lupinen und blauer Luzerne 
erwiesen sich nichtsdestoweniger als sehr lebhaft beweglich im hängen­
den Tröpfchen. Sie zeigten eben die von M aaßen  und M ü lle r beob­
achtete, mückentanzähnliche Bewegung. Sie müßten also gewiß Geißeln 
besitzen, aber wahrscheinlich, wie es auch von verschiedenen Forschern 
angegeben worden ist, sind diese Geißeln sehr schwer zur Anschauung 
zu bringen.

Im Centralblatt für Bakteriologie usw., II. Abt., Originale, Bd. 76, 
1915, S. 233 fand ich aber eine Notiz von B. G a lli-V a le rio : „La 
Methode de C a sa re s -G il pour la coloration des cils des bacteries.“ 
G a lli-V a le rio  gibt an, daß er von dem spanischen M ilitärarzt Di'. C a­
s a re s -G il  die Beschreibung einer Methode zur Geißelfärbung erhalten 
hat, die C a sa re s -G il schon zwei Jahre vorher veröffentlicht hatte, 
aber leider in La Revista de Sanidad militar, wo sie völlig unbemerkt 
geblieben war. G a lli-V a le rio  äußert sich über diese Methode in 
folgenden W orten: „Les resultats ont ete excellents, non seulement 
dans mes mains, mais dans celles de mon assistante et de mes eleves. 
On peut dire que toutes les preparations reussissent d’emblee, meme 
dans les mains de personnes qui n’ont jamais colore de cils de bacteries.“

Die Methode zur Geißelfärbung nach C a sa re s -G il ist folgende:
a) S tam m lö su n g . Man löst sorgfältig durch Verreibung in 

einem Mörser 10 g Tannin und 18 g Aluminiumchlorid (wasserhaltiges) 
in 30 ccm Alkohol ä 70°. Dann fügt man tröpfchenweise eine Lösung 
von 10 g Zinkchlorid und 1,5 g Rosanilinchlorhydrat in 10 g W asser zu, 
und die Mischung wird ohne Filtrierung in einer Flasche aus dunklem 
Glas auf bewahrt.

b) F ä rb u n g . Um die auf Objekt- oder Deckgläschen fixierten 
Präparate zu färben, mischt man schnell auf einmal einen Teil der Stamm­
lösung mit vier Teilen destilliertem Wasser. Nach Umschütteln läßt 
man die Lösung während einer Minute in Ruhe und filtriert dann. 
Man bedeckt das Präparat völlig mit der Lösung, am besten direkt beim 
Abtropfen vom Filter, und färbt bis zur Bildung eines beginnenden Häut­
chens mit Metallglanz (etwa eine Minute). Nachher spült man schnell 
mit reichlichem W asser ah, um die Entstehung einer Fällung zu ver­
hindern. Die Geißeln sind je tz t gefärbt, und man kann nachher die
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Bakterien noch mittels gewöhnlichen Methylenblaus oder Karbolfuchsins 
ein oder zwei Minuten nachhürben.

Ich wollte sofort diese neue Methode prüfen und zwar auf die 
Knöllchenbakterien. Es zeigte sich bald, daß diese Geißelfärbungs­
methode in der Tat ausgezeichnet ist. Es gelang mir je tz t verhältnis­
mäßig leicht, mittels dieser Methode deutliche Geißelpräparate von B ac t. 
ra d ic ic o la , die auf Lupinenagar oder -gelatine gezüchtet waren, zu er­
halten, und es zeigte sich dann, daß M aaßen  und M ü lle r recht gehabt 
hatten; die Knöllchenbakterien sind wirklich lophotricli begeißelt.

Fig. 1.
Geißeln von B a c t .  r a d i c i c o l a  aus L upinenknöllchen. D ie Bakterien waren 24 Stunden 

hei 23° auf L upinenagar gezüchtet. A b b e s  Zeichenapparat. V ergr. 1 : 1300.

Bei den Lupinenbakterien sind die Geißeln ziemlich lang, wellig 
geformt und au einem Pole befestigt. Ihre Anzahl variiert von 1 bis 6. 
Ihre Placierung ist recht eigentümlich. Sie sitzen nämlich öfters nicht 
gerade an der Spitze des Zellleibes, sondern sozusagen an den „Ecken“ 
und oft etwas von dem Hinterende entfernt. Oft findet man auch eine 
Geißel an der einen „Hinterecke“ und mehrere andere zusammen an der 
anderen. Übrigens gehen diese Verhältnisse aus der untenstehenden 
Zeichnung am besten hervor (Fig. 1).

Bei den Luzernebakterien waren die Geißeln meist weniger und 
kürzer, am häufigsten 1 oder 2, seltener 3 bis 4, aber auch hier deutlich 
lophotricli. Oft bilden die Bakterien längere Verbände, und dann sieht
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man an jedem Ende des Verbandes die polaren Geißeln von den äußersten 
Gliedern, während die Geißeln, die zu den mittleren Gliedern gehören, 
hier und da an den beiden Seiten hervorstehen (Fig. 2).

Ein Vergleich mit anderen cilientragenden Bakterien, z. B. Bac. 
s u b ti l is  zeigte, daß die Geißeln des B ac t. ra d ic ic o la  in der Tat sehr 
delikat und fein sind, weshalb es nicht verwundern kann, daß ihre Dar­
stellung mittels der gewöhnlichen Methoden recht schwierig ist.

Diese Zartheit der Geißeln macht es auch schwierig, gute Mikro- 
photogramme zu bekommen. Die beigefügten Abbildungen sind auch mehr 
als Beweismaterial wie als Musterpräparate zu betrachten. Die Geißeln er­
scheinen hier nicht wellig, was darauf beruht, daß man, um die Geißeln 
photographieren zu können, kräftig färben muß, wobei die Geißeln 
gerade werden. Die bei gewöhnlicher Färbung nach C a s a re s -G il  er­
haltenen, sehr schön welligen Geißeln des B ac t. ra d ic ic o la  sind schwer 
zu photographieren. Einen Vergleich mit anderen geißeltragenden (peri- 
trichen) Bakterien gewinnt man durch die beigefügte Abbildung von 
einem mittels derselben Geißelfärbungsmethode behandelten Präparate 
von Bac. s u b ti l is .

Fig . 2.
Geißeln von B a c t .  r a d i c i c o l a  aus Luzerneknöllchen. 
Die B akterien sind gezüchtet und die Geißeln gezeichnet 

wie hei F ig . 1. Verg. 1 : 1300.

Zcitschr. f. G ärungsphysio log ie . Bd. VI.



Über die Botrytis-Krankheit von Galanthus und über 
Sclerotinia Galanthi Ludw.

Von Dr. Karl von Keißler.

(Aus der botanischen A bte ilung  des k. k. N aturhistorischen Hofmuseums in W ien.)

(M it 2 Textfiguren.)

Schon seit einiger Zeit hatte ich in einem Garten in Penzing (Wien) 
Exemplare von G a la n th u s  n iv a l is  L. in Kultur, die ich aus ver­
schiedenen Teilen der Douau-Auen bei Wien mitgebracht hatte. Die 
Schneeglöckchen gediehen gut und blühten mehrfach, ohne daß an den­
selben irgend eine Pilzkrankheit aufgetreten wäre. Sehr überrascht war 
ich aber im Februar 1915, als ich an einer Stelle die eben heraus­
kommenden Blätter von G a la n th u s  dicht mit einem schimmelartigen 
Pilz bedeckt fand. Mit dieser Sache verhielt es sich so: Ende Januar 
1.915, zu welcher Zeit von den Schneeglöckchen noch keine Spur zu 
sehen war, tra t Schneefall ein; die Schneedecke blieb bei Frost bis 
10. Februar liegen. Tags darauf tra t Schneeschmelze bei + 4 °  C ein 
und am zweitnächsten Tag (12. Februar) war bei einer Temperatur von 
+  9 °C  der Schnee nahezu verschwunden, zugleich waren an ver­
schiedenen Punkten im Garten die Blattspitzen von G a la n th u s  ca. 
1 cm hoch über die Erde emporgewachsen, überall gesund und frisch, 
bis auf eine Stelle, an welcher der oben erwähnte schimmelartige Pilz 
zu sehen war, dessen Rüschen, wenn jung, von weißlicher, wenn älter, 
von grauer Farbe waren. Bei der nun eintretenden Trockenheit fielen 
die Räschen des Pilzes wieder zusammen. Noch zweimal tauchte der 
Pilz an der genannten Stelle nach Schneefall und darauffolgender Schnee­
schmelze am 23. Februar und 10. März 1915 auf. Von da an war der 
Pilz völlig verschwunden; offenbar begünstigt die S ch  n e e  s c h m e lz e  
die E n tw ic k lu n g  d e s s e lb e n  b e s o n d e r s .  Es liegt hier eine 
B o try tis -K ra n k h e it  vor, veranlaßt durch B. g a l a n t h i n a  Sacc., ur­



K a r l  von  K e i ß l e r ,  Über die Botrytis-Krankheit von Galanthus usw. 19

sprünglich von B e rk e le y  und B ro w n e 1) als P o l y a c t i s  g a l a n t h i n a  
beschrieben. Schon diese beiden Autoren haben, wenn auch nur kurz, 
auf die Gefährlichkeit dieses Pilzes für die Schneeglöckchenkulturen 
hingewiesen. W. S m ith 2) hat später eingehender dargestellt, wie die 
jungen Blätter und Blüten der eben austreibenden Exemplare von G a­
la n th u s  in den Ziichtereien Englands von demselben befallen und zer­
stört werden. Einige Zeit darnach schildert O u d e m a n s 3) das Auf­
treten dieses Schädlings in den Kulturen Hollands. Bald darauf stellte 
S o ra u e r4) B o try tis-E rk rankungen  bei G a la n th u s  für Deutschland 
fest und machte die interessante Beobachtung, daß am meisten G. 
g ra e c u s , G. E lw e s ii  und G. F o r s te r i  befallen wurden, während G. 
n iv a l is  L. var. C h a rlo k ii und var. R e d o u te i keine Infektion zeigten.

Alle die genannten Angaben und einige andere hier nicht speziell 
erwähnte beziehen sich, so weit ich die L iteratur überblicke, nur auf 
das Vorkommen des Pilzes in den Kulturen von G a la n th u s . Es war 
mir sonderbar, daß dieser Schädling bisher in der freien Natur nicht 
beobachtet worden zu sein schien; es lag daher der Gedanke nahe, 
Nachschau zu halten, ob derselbe nicht auch in der freien Natur zu 
finden wäre. Da das Auftreten des Pilzes im Gartenland im Februar 
1915 die Vermutung aufkommen ließ, daß für denselben in dem ge­
nannten Jahre günstige Lebeusbedingungen gegeben seien, schien mir 
der Versuch, auch an den natürlichen Standorten von G a la n th u s  
n iv a lis  L. nach diesem zu fahnden, nicht aussichtslos zu sein. So ging 
ich denn daran, die verschiedenen Lokalitäten, an denen in der Wiener 
Umgebung G a la n th u s  vorkommt, zu visitieren. Die erste diesbezüg­
liche Exkursion an den Mauerbach bei Hadersdorf, wo namentlich im 
Buchenwald bei Vorder-Hainbacli die Schneeglöckchen reichlich vertreten 
sind, ergab ein negatives Resultat. Die zweite Exkursion am 21. Fe­
bruar 1915 war in die Donan-Auen bei Lang-Enzersdorf gerichtet, wo 
G a la n th u s  n iv a lis  L. schon in großer Menge hervorgekommen war 
und reichlich blühte. Schon nach 'kurzer Umschau fand ich B o try t is  
g a la n th in a  Sacc. zunächst an einer Stelle, der bald eine Reihe weiterer 
Stellen folgte; desgleichen habe ich diesen Parasiten auch in den Donau-

J) V ergl. Ami. Mag. N at. H ist., ser. IV , T. X I  (1873), S. 346, Tab. V II , F ig . 8.
2) Vergl. Garden. Chronicle, ser. I I I ,  T. V (1889), S. 275, F ig . 49.
3) Vergl. Versl. en Med. A k. W et. A m sterdam  (1897), S. 455 c. kg. et Nederl.

K ru idk . Arcli., ser. I I I ,  T. I  (1898), S. 519.
’) V ergl. Zeitscbr. f. Pflanzenkr., Bd. 10 (1900), S. 126 und H andb. d. Pflanzenkr.,

3. Aufl., Bd. I I  (1908), S. 301.
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Auen bei Tulln am 28. Februar 1915 nachgewiesen1). D am it i s t  a lso  
k o n s ta t ie r t ,  daß B o try t is  g a la n th in a  Sacc. n ic h t  b loß in  den 
K u ltu re n , so n d e rn  au ch  an den n a tü r l ic h e n  S ta n d o r te n  von 
G a la n th u s  n iv a lis  L. a u f t r i t t .

Was die Art des Vorkommens von B o try t is  g a la n th in a  Sacc. 
betrifft, so konnte ich bemerken, daß der Pilz feuchtere Stellen, wie 
kleine Bodenmulden, kleine Gräben, besonders Stellen mit starker Laub­
decke bevorzugt. Je  nach der Stärke der Entwicklung des Pilzes und 
der schwankenden W iderstandskraft der Wirtspflanze findet man ver­
schiedene Stadien des Befalles durch B o try t is  g a la n th in a . So ge­
wahrt man zunächst Blätter, die beim Austreiben ganz frisch aussehen 
und nur wenig vom Pilz befallen sind, solche, die entschieden kränkeln, 
endlich solche, die bald nach dem Austreiben schlaff und welk werden, 
sich verfärben und schließlich absterben. Ist die Infektion besonders stark, 
so werden die zum Austreiben sich anschickenden Blätter frühzeitig auf­
gehalten, von einem balligen Klumpen des Pilzes überzogen, so daß in 
kurzer Zeit von dem B latt kaum mehr ein Rest wahrzunehmen ist. Die 
Zwiebel selbst erfährt erst dann eine krankhafte Veränderung, wenn der 
Befall durch den Pilz ein starker ist. Es kommt vor, daß die aus­
treibenden Blätter vom Pilz zerstört wurden, wo aber nichtsdesto­
weniger an der Zwiebel keinerlei Erkrankungszeichen zu sehen sind. Erst 
in einem besonders vorgeschrittenen Stadium des Umsichgreifens des 
Pilzes bemerkt man an der quer- oder längsdurchschnittenen Zwiebel eine 
leichte Bräunung, die später stärker wird und ins Dunkelbraune geht, 
bis endlich die Zwiebel ganz vermorscht und in Pulver zerfällt. In 
diesem Falle kann es geschehen, daß man auf den am Boden herum­
liegenden Blattresten und Ästchen von P o p u lu s , A inus usw. B o try tis -  
Rasen1) entwickelt sieht, um die herum keinerlei Reste von G a la n th u s  
(weder Blätter noch Zwiebel) zu entdecken sind, da eben der Pilz bereits 
alles zerstörte. Jemand, der über den Sachverhalt nicht orientiert ist, 
könnte meinen, daß der B o try tis -R ase n  auf den herumliegenden 
Blättern und Ästen von P o p u lu s  usw. saprophytisch wachse. Befinden

J) An anderen Standorten in der W iener U m gebung konnte ich ihn w enigstens 
im F rü h jah r 1915 n icht beobachten, auch n icht in den D onau-Auen bei Stockerau, wo 
G a l a n t h u s  bekanntlich m assenhaft w ächst; das kann aber m öglicherweise m it dem 
späten Z eitpunkt der E xkursion (22. März) Zusammenhängen, wo der Pilz vielleicht schon 
w ieder verschw unden war.

J) E inm al w ar derselbe auch auf ein am Boden liegendes Schneckenhaus über­
gegangen.
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sich in der Nähe eines solchen Rasens von B o tr y t i s  g a l a n t h i n a  
Schneeglöckchen, so werden dieselben von den Sporen entweder durch 
direktes Übergreifen des Pilzes oder mit Hilfe des Windes infiziert. Solche 
Exemplare von G a la n th u s  zeigen dann an den Blättern nur kleine Pilz- 
räschen, ohne zunächst einen erheblichen Schaden zu erleiden. Das 
Mycel des Pilzes wächst nun offenbar in die Zwiebel hinab, um sich 
dort festzusetzen und in die Triebanlagen für das nächste Jah r ein­
zuwandern, um im nächsten Frühjahr mit den austreibenden Blättern 
emporzuwachsen, Konidienrasen zu bilden usw. . . Nicht selten sind 
Fälle, daß der Pilz auch ganz junge Pflänzchen, sogar Keimpflanzen von 
G a la n th u s  befällt1).

Wenn ich die von mir an den n a tü r l ic h e n  S ta n d o r te n  von 
G a la n th u s  beobachtete A r t  des A u f tre te n s  von B o try t is  g a la n -  
t li in a  Sacc. mit jener vergleiche, welche S o r a u e r 1) und andere Au­
toren in der K u l tu r  feststellten, so d ecken  s ich  in  b e id en  F ä l le n  
die K ra n k h e its b i ld e r  so ziemlich. Interessant ist es, daß ich ähnlich, 
wie S o ra u e r2), Fälle beobachten konnte, daß einzelne Exemplare zwei 
Triebe entwickelt hatten, von denen der eine gänzlich verfault und der 
andere gesund war. Die Sache verhält sich wohl so , daß der dies­
jährige Trieb stark infiziert war und zerstört wurde und daher der für 
das nächste Jahr angelegte Trieb als Ersatz auswuchs.

An dieser Stelle seien noch in Kürze einige ergänzende Be­
merkungen bezüglich der Merkmale von B. g a la n th in a  Sacc. beigefügt: 
Die Pilzrasen sind, mit freiem Auge betrachtet, jung weiß bis schmutzig­
weiß, werden später blaßbräunlich, endlich graubraun. Die Konidien­
träger und die Sporen sind unter Mikroskop, wenn dicht gelagert, blaß­
bräunlich, einzeln hell. Die Träger messen bis ca. 500 X 20 (i. Die 
Sporen runden sich bei längerem Verweilen in W asser ab und werden 
bis 12 /i breit. Mitunter finden sich e in z e ln e  z w e iz e ilig e  Sporen.

Auch die bereits einige Male in der K u l tu r  b e o b a c h te te n  
S k le ro t ie n  habe ich an den n a tü r l ic h e n  S ta n d o r te n  von  G a-

*) E in  Ü bergehen auf andere M onokotylen, die gelegentlich im F rü h jah r neben 
G a l a n t h u s  austreiben, wie G a g e a  l u t e a  L ., A l l iu m  u r s i n u m  konnte ich wenigstens 
im F rü h jah r 1915 n icht nachweisen. Auch S o r a u e r  ha t ein derartiges V erhalten  in 
den K ultu ren  n icht beobachten können, denn als er neben der B o t r y t i s - K r a n k h e i t  auf 
G a l a n t h u s  auch andere Zwiebelgewächse, wie S t e r u b e r g i a  l u t e a ,  G a g e a  l u t e a ,  
A l l iu m  a e u m in a tu m  und  S c i l l a  a c u m i n a t a  von einem ähnlichen A bsterben er­
griffen sah , stellte  sich spä ter h eraus, daß der K rankheitsverlauf doch n ich t der näm ­
liche sei.

2) V ergl. Zeitschr. f. Pflanzenkr. Bd. 10 (1900), S. 12G.
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la n th u s  mehrfach, allerdings nie häufig, beobachtet. Gewöhnlich sind 
sie hier an den B lättern1) entwickelt, die infolge des Befalles durch die 
B o try tis -R ase n  welk und abgestorben sind. Sie sitzen in ziemlicher 
Menge (zehn und mehr) hübsch dicht nebeneinander und brechen deutlich 
aus dem Blattgewebe an die Oberfläche empor, erst flach linsenförmig 
gestaltet, später sich mehr halbkugelig abrundend; sie messen in diesem 
wahrscheinlich noch jugendlichen Stadium ca. 0,75 mm in der Länge und 
ca. 0,5 mm in der Breite, werden aber später wohl noch größer. Außer 
an den Blättern zeigten sich die Sklerotien, wenn auch seltener, an den 
Zwiebeln und an den Wurzelfasern. An diesen beiden Organen sind 
sie meist auffällig größer (bis 3 mm messend); es handelt sich hier offen- 
kundlich um bereits nahezu ausgewachsene Sklerotien, die in bezug auf 
Größe jenen Sklerotien gleichen, die man nach Zerstörung der W irts­
pflanze in der Nähe von B o try tis -k ran k en  Exemplaren von G a la n tliu s  
gelegentlich frei herumliegend finden kann. Die weniger resistenten 
Blätter gehen im Gegensatz zur Zwiebel wahrscheinlich zugrunde, 
bevor noch die Sklerotien ausgewachsen sind, so daß man an ihnen nur 
kleinere, jüngere Sklerotien vorfinden kann.

Die erwähnten Sklerotien wurden zuerst von L u d w ig 2) für die
Zwiebel3) von G a la n tl iu s  nach jungen, schwach schwärzlichen Stücken
nur ganz kurz beschrieben, der Zusammenhang mit der von ihm in 
Mecklenburg und Neubrandenburg nachgewiesenen B o tr y t i s  g a la n -  
th in a  Sacc. vermutet und beide als Entwicklungszustände einer mut­
maßlichen S c le ro t in ia  angesehen, die L u d w ig  Sei. G a la n th i  nannte, 
ohne die Weiterentwicklung der Sklerotien verfolgt oder den Discomy- 
ceten beobachtet zu haben. In der weiteren L iteratur über die ge­
nannte Schneeglöckchenkrankheit finden sich dann nur vereinzelte An­
gaben über die Sklerotien, den Discomyceten selbst hat — soweit ich 
ermitteln konnte — niemand zu Gesichte bekommen.

Was die auf G a la n th u s  vorkommende B o tr y t i s  und das S c le ­
ro tiu m  anbelangt, so spricht S o ra u e r4) Zweifel über den genetischen 
Zusammenhang beider aus. Wenn ich selber auch die Zusammen­
gehörigkeit derselben nicht strikte beweisen kann, da ich wenigstens 
vorläufig nicht in die Lage kam, Kulturversuche auszuführen5), so

*) V ielleicht findet man sie an diesen n u r leichter.
2) V ergl. L e h rt ,  d. nied. K ryp tog . (1892), S. 355.
3) Von mir, wie früher erw ähnt, auch an den W urzelfasern  und B lätte rn  gefunden.
4) V ergl. H andb. f. Pflanzenkr., 3. Aufl., Bd. I I  (1908), S. 301.
5) W ozu vielleicht später noch Gelegenheit sich geben wird.
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glaube ich doch vielleiclit nach den von mir gemachten Wahrnehmungen 
einen g e n e tis c h e n  Z u sa m m en h an g  zw isch en  dem B o try tis -  und 
S c le ro tiu m -S ta d iu m  a ls  w a h rs c h e in lic h  h in s te l le n  zu könn en , 
denn wenn man auf das deutlichste beobachten kann, daß die Sklerotien 
auf solchen Schneeglöckchen sich entwickeln, die reichlich von B o try t is  
befallen sind oder — wie aus allem zu entnehmen ist —- es kurz vorher 
waren, so erscheint es doch höchst nahe liegend, anzunehmen, daß aus 
dem nämlichen Myzel, aus dem sich zuerst das B o try tis -S ta d iu m  
bildete, auch späterhin die Sklerotien herauswachsen; man kann doch 
nicht gut die Sache so auffassen, daß nebeneinander zwei verschiedene, 
nicht zusammengehörende Myzelien eine Pflanze durchziehen, von denen 
das eine die B o try tis-K rankhe it, das andere die Sklerotien erzeugt.

S c l e r o t i u m  auf B lä tte rn  von G a l a n t b u s  n i v a l i s :  a) ein B la tt  m it Sklero tien  (zwei­
mal vergrößert), b) B lattq u ersch n itt m it jungem , noch linsenförm igem  Sclerotium  (L upen­
vergrößerung), c) desgleichen m it schon m ehr abgerundetem  Sclerotium  (L upen­

vergrößerung).

Wie schon früher betont, hat L u d w ig  die Sklerotien auf G a­
la n th u s  auf eine vermutliche S c le ro t in ia  bezogen, die er Sei. G a­
la n th i  nannte, ohne daß er jemals Gelegenheit gehabt hätte, dieses 
Stadium des Pilzes an den erkrankten Schneeglöckchen zu beobachten; 
auch später scheint niemand in die Lage gekommen zu sein, diesen nur 
vermuteten Discomyceten irgendwie feststellen zu können.

Nachdem ich selber an zwei natürlichen Standorten von G a ­
l a n t h u s  Gelegenheit gehabt hatte, in ziemlicher Menge das B o tr y t i s  - 
und das Sclero tium -S tad ium  der Schneeglöckchenkrankheit dazu in 
einer Weise zu konstatieren, welche einen genetischen Zusammenhang 
beider wahrscheinlich erscheinen ließ, so reizte es mich, an denselben 
Lokalitäten auch nach dem Discomyceten-Stadium zu fahnden. Nach 
mehrfachen Nachforschungen gelang es mir tatsächlich, am 2 5 .  A p ril 
1915 in  den D o n au -A u en  bei T u lln  an je n e r  S te lle ,  wo das
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B o try t is -  und S c le ro tiu m -S ta d iu m  v o rk am e n , e in e  S c le ro t in ia  
a u fz u f in d e n  (vergl. Fig. 2), w e lche  w ohl nach  d e r  g a n z e n  S a c h ­
lag e  die von L u d w ig  v e rm u te te  Sei. Galantlii se in  d ü r f te  oder 
die ich wenigstens vorläufig vor Ausführung von strikte beweisenden 
Kulturversuchen als solche ansprechen möchte.

Nunmehr möchte ich den genannten Discomyceten, den ich in Fig. 2 
zur Abbildung brachte, näher beschreiben. Die Sklerotien, aus denen 
der Becher hervorwächst, sind schwarz, von dreieckiger, rundlicher oder

F ig . 2.
S c l e r o t i n i a  G a l a n t h i  L u d w .1) (natürliche Größe).

länglich-walzenförmiger Gestalt und messen ungefähr 5—10 mm in der 
Länge und 2—6 mm in der Dicke. Die Stiele der Becher sind braun2) 
gefärbt, etwas geschlängelt, ca. 6—25 mm lang, ca. 1— 2 mm dick. Die 
Fruchtscheibe selbst ist von ungefähr kreisförmigem Umriß, erscheint 
zuerst leicht konvex, um sich später schüsselartig zu vertiefen, der 
Querdurchmesser beträgt ca. 5— 10 mm. Die Fruchtschicht besitzt eine 
ähnlich braune2) Farbe wie der Stiel, ebenso die Außenseite, die nur 
manchmal ins Weißliche geht. Die Schläuche sind sackartig, oben ab­

b  Die A usführung des obigen Bildes verdanke ich m einer N ichte E lfriede W rb ata .
2) Nach K l i n c k s i e c k - V a l e t t e ,  Code des couleurs (Paris 1908), F a rb e  N r. 142. 

Bei m einen Farbenangaben  pflege ich die Farbennum m er aus diesem Buche zu zitieren, 
um so einen Farhen ton  in präziser W eise fest.halten zu können.



Über die Botrytis-Krankheit von Galanthus und über Sclerotinia Galanthi Ludw. 25

gerundet und ohne Verdickung, ca. 150—180 X 9— 12 /i messend und 
färben sich mit .Jod stark blau. Die Sporen sind elliptisch, an den 
Enden mit zwei winzigen Öltropfen versehen, ca. 12— 13 X 6— 7 (i an 
Größe (an kleineren Exemplaren sind manchmal bei ungefähr gleicher 
Größe der Schläuche die Sporen kleiner, nämlich nur 10 ft lang). Die 
Paraphysen sind gerade, nach oben kaum verdickt, mit ca. 1,5 u Durch­
messer. Das Hypothecium ist bräunlich.

Nachdem, wie gesagt, der betreffende Discomycet an jenen Stellen 
auftrat, wo vorher reichlich das B o tr y t i s -  und Sclero tium -S tad ium  
entwickelt war, und nachdem ferner daselbst hauptsächlich nur große 
Mengen von G a la n th u s  n iv a lis  wuchsen und von anderen Pflanzen 
wenig zu sehen war, so gewinnt wohl meine frühere Annahme von der 
Zusammengehörigkeit der S c le ro t in ia  mit dem B o try t is -  und S c le ­
rotium -Stadium  an Wahrscheinlichkeit.

Eine Verwechslung des von mir als S c le ro t in ia  G a la n th i  Ludw. 
angesehenen Discomyceten könnte höchstens mit solchen S c le ro t in ia -  
Arten geschehen, die auf in der Auenvegetation vorkommenden W irts­
pflanzen derselben sich entwickeln. Diesbezüglich kämen wohl nur Sei. 
tu b e ro s a  Fuck. auf A nem one n em o ro sa  und Sel. F ic a r ia e  Rehm 
auf R a n u n c u lu s  F ic a r ia  in Betracht. Was erstere betrifft, so habe 
ich in dem Teil der Tullner Donau-Auen, wo die Pilze auf G a la n th u s  
sich zeigten, überhaupt keine A nem one n em o ro sa  wahrgenommen; 
abgesehen davon unterscheidet sich der von mir als Sei. G a la n th i  an­
gesehene Discomycet von Sei. tu b e ro s a  durch kleinere Becher, den 
kürzeren, unten nicht braunzottigen Stiel, braune (nicht dunkelbraune) 
Fruchtschicht, abgerundete, größere Schläuche und kleinere Sporen. 
Dagegen könnte Sei. F ic a r ia e  eher ins Auge gefaßt werden, da R a ­
n u n c u lu s  F ic a r ia  tatsächlich dort in den Auen gelegentlich auftritt. 
Allein gerade an den Stellen, wo die mutmaßliche Sei. G a la n th i  
wuchs, war rundum nichts von R a n u n c u lu s  F i c a r i a  zu bemerken. 
Ferner weicht der von mir gefundene Becherpilz von Sei. F i c a r i a e  
durch die ziemlich glatten (nicht „stark unebenen“) Sklerotien, die 
größere Fruchtscheibe, die zylindrischen, größeren Schläuche, die größeren 
Sporen mit zwei Öltropfen ab. D em nach e r s c h e in t  es w ohl n ic h t 
w a h rs c h e in lic h , daß  d e r  von m ir fü r  S c le ro t in ia  G a la n th i 
Ludw . g e h a lte n e  P ilz , dessen direkte Entwicklung aus Exemplaren 
von G a la n th u s  ich im Freien natürlich nicht nachweisen kann, weil 
ja  zur Zeit der Ausbildung der Becher der S c le ro t in ia  die W irts­
pflanze längst völlig zerstört ist, m it e in e r  der a n d e re n , fü r  den
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S ta n d o r t  e v e n tu e ll  in  B e t r a c h t  kom m enden S c le r o t in ia - A r te n  
h ä t te  v e rw e c h s e lt  w e rd e n  können .

Zum Schlüsse meiner Ausführungen möchte ich noch zwei B o ­
try tis -A r te n  mit B. g a la n th in a  Sacc., die, wie ich als wahrscheinlich 
angegeben, in den Formenkreis von S c le ro t in ia  G a la n tlii  Ludw. zu 
ziehen ist, vergleichen. Ich wende mich zunächst der B. P a e o n ia e  
Oud. zu. R itz e m a  B o s1), nach dessen Material O udem ans die Art 
beschrieben hat, berichtet über das Auftreten dieser B o try t is  in den 
Züchtereien Hollands, wo dieselbe an den Paeonienkulturen ziemlich 
Schaden anrichtete. Später wurden die au derselben Stelle massenhaft 
kultivierten Maiblumen ( C o n v a l l a r i a  m a ja l i s )  gleichfalls von einer 
B o tr y t i s  befallen, bei der O udem ans keinen konstanten Unterschied 
gegenüber B. P a e o n ia e  finden konnte. R itz e m a  Bos hat nun im 
Topf gezogene, gesunde Exemplare von C o n v a l la r ia  mit Sporen der 
B. P a e o n ia e  infiziert und gefunden, daß die Maiblumen nach vier­
tägigem Aufenthalt im absolut feuchten Raum von der B o t r y t i s -  
Krankheit der Paeonien befallen seien, wodurch bewiesen wäre, daß B. 
P a e o n ia e  mit der B o try t is  auf C o n v a lla r ia  identisch sei. Bei 
dieser Identifizierung wirkt nur das eine befremdend, daß eine B o ­
t r y t is - A r t  an P a e o n ia  auf eine im System doch so weit entferntstehende 
Gattung, wie C o n v a lla r ia , überginge; allerdings spricht S o ra u e r2) 
die Meinung aus, daß alle die Pilze, welche B o try tis-K rankheiten  
hervorrufen, möglicherweise nur Formen einer polymorphen Spezies sind. 
Interessant ist es, daß S o ra u e r3) darauf aufmerksam macht, daß die 
Krankheitserscheinungen von B o t r y t i s  P a e o n ia e  auf P a e o n ia  s i ­
n e n s is  s ich  m it d e r K ra n k h e it  d e r S c h n e e g lö c k c h en  d e c k en  und 
mit dieser auch insofern übereinstimmen, als auch nur einzelne Kultur­
varietäten und unter diesen nicht alle Pflanzen ergriffen werden. Eine 
direkte Identifizierung der beiden B o try tis -A rte n  vollzieht S o ra u e r  
allerdings nicht. Leugnen läßt sich faktisch nicht, daß zw isch en  B. 
g a la n th in a  und  B. P a e o n ia e  e in e  g e w isse  m o rp h o lo g isch e  
Ä h n lic h k e it  vorhanden ist, soweit ich aus der Diagnose der letzt­
genannten Art entnehmen kann, von der ich leider weder die O ude- 
m annssche Abbildung4) noch Vergleichsmaterial zur Hand hatte. Ob

x) Vergl. Zeitschr. f. Pflanzenkr., Bd. 8 (1898), S. 263; siehe auch Bd. 16 (1906), 
S. 145, un terste  Zeile.

2) Vergl. Handb. d. Pflanzenkr., 3. A ufl., Bd. 2 (1908), S. 302.
8) V ergl. Zeitschr. f. Pflanzenkr., Bd. 24 (1914), S. 382.
4) In  Mededel. Kon. Ak. W et. Am sterdam  1897, S. 464, Fig.
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beide wirklich identisch sind oder nicht, wage ich vorläufig nicht zu 
entscheiden.

Die zweite B o try tis -A r t ,  auf die ich hier zu sprechen kommen 
möchte, ist B. p a ra s i t i c a  Cav., welche besonders Tulpen befällt und 
mit S c le ro tiu m  T u lip a e  Lib. in Verbindung gebracht wird. K le b a h n 1) 
hat mit d e rse lb e n  V ersuche  unternommen, sie au f G a la n th u s  zu 
ü b erim p fen . Die Blätter ließen aber k e in e  E in w irk u n g  erkennen; die 
Blüten starben zwar nach ein paar Tagen ab, doch dürfte dies in keinem 
Zusammenhang mit der Einwirkung des Pilzes gestanden haben. D ie se r  
V ersuch  w ü rd e  a lso  d a fü r  sp re c h e n , daß B o tr y t i s  p a ra s i t ic a  
Cav. n ic h t  au f S c h n e e g lö c k c h en  ü b e rg e h t. M it B o tr y t i s  g a la n -  
th in a  Sacc. hat B. p a r a s i t i c a  Cav. n ic h ts  zu tu n ; ihr Aufbau ist 
ein entschieden anderer und aucb das Krankheitsbild auf den Blättern 
der Hyazinthen ist ein anderes als jenes bei G a la n th u s . Die in einer 
kurzen Notiz in der „Zeitschr. f. Pflanzenkrankh. “ 2) ausgesprochene Be­
hauptung, daß der „ v u u r “ d e r  T u lp e n  und  H y a z in th e n  von e in e r  
m o rp h o lo g isc h  m it B. g a la n th in a  v ö llig  id e n tis c h e n  B o try tis  
verursacht werde, ist wohl unrichtig.

Anderseits wird behauptet3), daß B o try t is  g a la n th in a  auch  
au f T u lp en  und H y a z in th e n  ü b e rg e h e ; doch s c h e in e n  d ies n u r  
g a n z  vage  V e rm u tu n g e n  zu sein.

Desgleichen ist Iv le b a h n 4) auf Grund von Infektionsversuchen 
zur Anschauung gelangt, daß die M aiblum en-B otrytis von der Tulpeu- 
B o t r y t i s  verschieden sei.

Hinweisen möchte ich noch, daß W. G. S m ith 5) eine „D isea se  
of L i l i e s “ auf Hyazinthen, Tulpen usw. beschreibt, deren Erreger er 
als P e ro n o sp o ra  e l l ip t ic a  bezeichnet. Nach der Beschreibung und 
Abbildung zu schließen, h a n d e lt  es sich  e in fa c h  um B o t r y t i s  p a r a ­
s i t ic a  Cav.

]) Vergl. Zeitschr. f. Pflanzenkr., Bd. 14 (1904), S. 25.
2) Bd. 16 (1906), S. 145.
8) V ergl. F . N o a e k  in Zeitschr. f. P flanzenkr., Bd. 12 (1902), S. 343 (R eferat 

nach T ijdschr. Plantenziekten).
4) Ü ber die B o t r y t i s - K r a n k b e i t  und die S k lero tienkrankheit der T ulpen, die

B o t r y t i s - K r a n k h e i t  der M aiblumen und einige andere B o tr y t i s - K r a n k h e i te n  (Jahrb . 
Ham b. wiss. A nst., Bd. X X II  [1904], 3. Beih., S. 20).

6) V ergl. Gard. Chronicle, I I I .  ser., vol. IV  (1888), S. 184, c. flg.
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3. M i t t e i l u n g 1).

Von Josef Weese,
em. A ssistent der Lehrkanzel fü r Botanik an der k. k. Technischen Hochschule in W ien.

(M it 2 Textfiguren.)

16. Nectria Vanillae A. Z im m erm ann  (1902), e in  P a ra  s it  d e r  V anille .

Prof. Dr. A. Z im m erm an n 2) machte uns im Jahre 1902 in einer 
Arbeit über einige Vanillekrankheiten auch mit einer solchen bekannt, 
die schon einige Zeit im Kulturgarten von Buitenzorg beobachtet worden 
war und die dort einen beträchtlichen Schaden anrichtete, da ein Großteil 
der Vanillestengel infolge dieser Krankheit abstarben. Als Ursache dieser 
Krankheit betrachtet der genannte Forscher einen neuen Pilz, den er 
unter dem Namen N e c tr ia  (L a s io n e c tr ia )  V a n illa e  A. Zimmermann 
beschrieb.

Die Krankheit äußert sich in der Weise, daß Stengelteile zuerst 
ockerfarben, später mehr dunkelbraun bis fast schwarz verfärbt werden, 
schließlich zusammenschrumpfen und sodann vertrocknen. Die Krank­
heit, scheint von älteren Stengelteilen auszugehen und sich nach beiden 
Seiten hin fortzupflanzen. Auf die Blätter soll sie selten übergreifen.

Die Verfärbung der von der Krankheit befallenen Stengel ist aber 
nicht nur auf die peripheren Zellagen beschränkt, sondern ist auch im 
Innern fast am ganzen Querschnitt zu beobachten und weist dort oft eine 
größere Längsausdehnung auf als wie äußerlich sichtbar ist.

Z im m er m ann  hat solche bräunliche Stengelstücke mikroskopisch 
untersucht und hat überall ein Pilzmyzelium nachweisen können, das er 
dann als die Ursache dieser schädlichen Vanillekrankheit bezeichnete.

1) 1. M itteilung siehe diese Zeitschrift, I .  Bd., 1912, S. 120— 155; 2. M itteilung, 
ebenda, IV . Bd., 1914, S. 90 — 132.

2) Z im m e r m a n n ,  Über einige K rankheiten  und P arasiten  der Vanille. C entralbl. 
f. B akt., I I .  Abt., V I I I .  Bd., 1902, S. 469—481.
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Als die Fruktifikation dieses Pilzmyzeliums betrachtet er gelbweiße 
Pusteln, die an den meisten kranken Stengelstücken vor dem Vertrocknen 
sichtbar waren und die sich als C o lle to trichum -ähn liche  Konidien- 
fruktifikationen erwiesen. Mit der näheren Stellung dieses Pilzes im 
System der Fungi imperfecti hat sich aber Z im m erm ann  erst nicht 
näher beschäftigt, da es ihm gelang, die Askusform als eine N e c tr ia  
festzustellen, die auf demselben Stroma sich entwickelt und die er unter 
dem oben angeführten Namen als neue Art publizierte.

N e c tr ia  V a n illae  A. Zimm. ist nach der Beschreibung eine recht 
charakteristische N e c tria -A rt, die in die Sektion L a s io n e c tr ia  nach 
der bisher üblichen Einteilung zu stellen ist. Sie zeigt kugelförmige, 
gegen die Mündung etwas zugespitzte, 350—400 hohe, 250—300 //, 
breite, anfangs mennigrote, später etwas bräunlichePerithezien, die meist 
zu mehreren auf einem niedrigen, zuerst Konidien absschnürenden Stroma 
auftreten und die bis fast zur Mündung mit anfangs weißen, dann hell­
gelben, keulenförmigen Haaren bedeckt sind. Dieselben Haare treten 
auch zwischen den Konidienträgern auf. Die Aszi sind keulenförmig, 
achtsporig, 50—60 ii lang. Die Sporen sind länglich, beidendig ab­
gerundet, gerade, in der Mitte nicht eingeschnürt, hyalin, zweizeilig, 
9 /i lang, 2 /i breit. Paraphysen sollen fehlen.

Aus dieser bloßen Beschreibung kann man sich allerdings noch 
keine rechte Vorstellung machen, da zum Beispiel bezüglich der Peri- 
thezienstruktur gar nichts ausgesagt wird. Die von Z im m er m ann  der 
Beschreibung beigegebenen Zeichnungen vervollständigen aber das Bild 
sow eit, daß man mit vollständiger Sicherheit aussagen kann, daß N ec­
t r i a  (L a s io n e c tr ia )  v a n il l ic o la  P. Hennings1) von N e c tr ia  V an illae  
Zimm. nicht im geringsten verschieden ist. N e c tr ia  v a n il l ic o la  
P. Henn. ist auch von Z im m erm ann  in der Kulturstation von Buiten- 
zorg auf Vanilleblättern (V an illa  a ro m a tic a )  gesammelt worden, was 
ja  allein schon fast darauf hinweist, daß dieser Pilz in der gleichen 
Sektion L a s io n e c tr ia  kaum von N e c tr ia  V a n illae  Zimm. zu unter­
scheiden sein wird. P. H e n n in g s  sagt zwar eigens, daß sein Pilz von 
einer als N e c tr ia  V a n illae  bezeichneten A rt durch die Sporen und die 
Aszi verschieden sein soll, doch ist das nach dem Originalexemplar aus 
dem Herbarium des Berliner Ivönigl. Botanischen Museums, das ich unter­
suchen konnte, nicht der Fall, eine Ansicht, die auch v. H ö h n e l2) ver-

1) P. H e n n i n g s  in Hedwigia, 1902, 41. Bd., S. 141.
2) v. H ö h n e l ,  F ragm ente  zur Mykologie, X IV . M ittig . S itzungsberichte der K. 

Akad. d. W issensch., W ien, 1902, 121. Bd., A bt. 1, S. 376.
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tritt. Da N e c tr ia  v a n il l ic o la  P. Henn. erst am 23. Juni 1902, N ec ­
t r ia  V a n illa e  Zimrn. jedoch schon am 4. April 1902 publiziert wurde, 
so genießt die zweite Art die Priorität. Doch ist diese Feststellung 
ganz wertlos, da diese beiden Pilze schon früher unter einem anderen 
Namen beschrieben wurden.

Die älteste Art, mit der N e c tr ia  V a n illae  Zimm. und N e c tr ia  
v a n il l ic o la  zusammenfallen, ist nach meinen Untersuchungen N e c tr ia  
t j ib o d e n s is  Penzig und Saccardo, welcher Pilz im Jahre 1897 publiziert 
wurde. Nach einem Originalexemplar aus dem W iener naturhistorischen 
Hofmuseum zeigt diese auf abgestorbener Rinde am 4. Februar 1897 
von P e n z ig  in Tjibodas (Java) gesammelte N e c tr ia  oberflächliche, 
einzeln oder in kleinen Gruppen oder manchmal bei besonders üppiger 
Entwicklung in bis 2Va mm großen, dichten Rasen auftretende, 160 bis 
350 fi breite und etwas höhere, mennigrote bis bräunliche, fleischige, 
kugelige oder eiförmige Perithezien, von denen die kugeligen, fast eben 
so hohen als breiten einen deutlich begrenzten, bis 80 u breiten und 
50 hohen (gewöhnlich 40—50 y =  20 ,«), glatten, glänzenden Mün­
dungskegel zeigen, während die eiförmigen, mehr hohen als breiten nach 
oben hochkegelförmig zulaufen. Die Perithezien sind meist an der ganzen 
Oberfläche mit Ausnahme der makroskopisch als dunkleren, glänzenden 
Punkt erscheinenden, spitzkegelförmigen Papille und deren Umgebung 
mit goldgelben, keulenförmigen, stumpfen, am Ende manchmal kopfig 
angeschwollenen, zartwandigen bis derbwandigen, zwei- bis fünfzehigen, 
oben stark eingekrümmten, ungefähr 20—50 langen, 8— 15 ;i breiten 
Haaren besetzt, die an ihrer Oberfläche deutlich körnig rauh sind. Die 
Haare fallen häufig auch ab, so daß von dem dichten, goldgelb-kleiig 
erscheinenden Überzug nichts mehr zu bemerken ist. Gleichgebaute, aber 
meist bedeutend längere- Haare treten auch auf dem Stroma auf, das in 
seiner Ausbildung sehr wechselt und bald fast gar nicht zu beobachten 
ist, bald aber sehr mächtig polsterförmig ausgebildet ist. Das hervor­
brechende rotgelbe Stromagewebe ist an einzelnen Stellen kleinzellig 
parenchymatisch, an anderen Stellen locker faserig entwickelt und 
wechselt in der Dicke zwischen 20 und 500 Die Perithezien werden 
bei Einwirkung von Kalilauge blauviolett, bei Einwirkung einer Säure 
gelb. Die Perithezienwandung schwankt in der Dicke zwischen 18 und 
28 fi und wird aus drei bis vier Lagen ellipsoidischer oder polyedrischer, 
derbwandiger, 8—28 p großer Zellen aufgebaut. Die äußere Zellschicht 
ist manchmal mäßig zartwandig, manchmal derbwandig und zeigt deut­
lich die Grenzen der einzelnen Zellen, die polygonale Form aufweisen und
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gegen das von radialgelagerten, derben, konzentrisch gestreiften Fasern 
umgebene Ostiolum kleiner werden und in konzentrischen Lagen an­
geordnet erscheinen. Der Mündungskanal ist mit Periphysen ausgestattet. 
Die Aszi treten zahlreich auf und sind zartwandig, spindelförmig oder 
keulenförmig, oben manchmal gerade abgeschnitten, sitzend oder fast 
sitzend, 38—60 ii lang, 7—-10 it breit, achtsporig. Die Sporen sind 
hyalin, zartwandig, länglich ellipsoidisch, glatt-, mit einer Querwand, die 
meist deutliche Endpunkte zeigt, zweizeilig, in jeder Zelle 1—2 Öltropfen 
zeigend, nicht oder kaum eingeschnürt, manchmal mit 3— 5 Längsstreifen 
versehen, 8— 12 (i lang, 3—4//. breit, gerade zweireihig oder schief ein-

B D
Fig. 1.

N e c t r i a  t j i b o d e n s i s  Penzig  e t Saccardo. A. A cht Haare, die die Perithezien  bedecken 
bei 220facher Y erg r.; B. Perithecium  bei 7 0 facher V e rg r., die H aare  und die paren- 
ehym atische S tru k tu r zeigen; C. V ier Sporen bei 800facher V erg r.; D. Zwei Asci bei

450 facher Vergr.

reihig im Askus angeordnet. Die Längsstreifen der Sporen sind nur 
bei gut entwickelten Sporen deutlicher zu sehen. Die Paraphysen sind 
spärlich, fädig, gegabelt und scheinen etwas zu verschleimen. Fig. 1.

Die Haare, die die Gehäuse bedecken, sind häufig mit einer gold­
gelben körnigen Substanz versehen, die wahrscheinlich von ihnen selbst 
ausgeschieden wird.

S a c c a rd o 1) gibt die Sporen von N e c tr ia  t j ib o d e n s is  Penzig et

*) P e n z i g  u. S a c c a r d o ,  M alpighia, X I, .1897, p. 512; Icones Fungorum  Java- 
uicorum, 1904, p. 43; Taf. 30, F ig . 4. P e n z ig  und S a c c a r d o  stellen ihren  P ilz  in  die 
Sektion D i a l o n e c t r i a ,  da sie die H aare wahrscheinlich n ich t beobachtet haben, die 
den Pilz zu L a s i o n e c t r i a  gehörig  erscheinen lassen.
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Saccardo 16 n lang und 5 ;i breit an, welche Angaben etwas zu groß 
sind. Die zarten Längsstreifen der Sporen erwähnt er nicht und auch 
die Haare bildet er auf den Perithezien nicht ab.

P e n z ig  und S accard o  beschrieben gleichzeitig mit dieser Art 
auch eine Varietät davon, die sie N. t j ib o d e n s is  var. c re b io r  Penz. 
et Sacc. nennen. Diese im März 1897 auf toter Rinde ebenfalls in 
Tjibodas gesammelte Varietät stimmt sehr gut zur typischen A rt und 
erscheint nur etwas mehr rasig. Ich halte es, da, wie ich schon er­
wähnte, die Ausbildung des Stromas bei unserem Pilz sehr wechselt, 
für ganz unnötig, für diese Form eine neue Varietät aufzustellen.

Von N e c tr ia  t j ib o d e n s is  ist N e c tr ie l la  f lo c c u le n ta  P.Hennings 
et E. Nyman1) (1899) nicht verschieden. Letztgenannten Pilz hat von 
H ö h n e l2) infolge der zweizeiligen Sporen in die Gattung N e c tr ia  ge­
stellt und hat die von J. H u b e r in Parä (Brasilien) auf I r i a r t e a  (1901) 
gesammelte N e c tr ia  I r i a r t e a e  P. Hennings3) (1902) und die von 
A. Z im m erm ann  auf schwarz gewordenen Früchten von C offea l ib e r ic a  
in Buitenzorg aufgefundene N e c tr ia  lu te o -p ilo s a  A. Zimmermann4) 
(1902) als Synonym davon bezeichnet. Und in der Tat stimmen die 
beiden letztgenannten Pilze vollständig mit der im Botanischen Garten 
von Buitenzorg (Java) gesammelten N e c tr ia  f lo c c u le n ta  (P. Henn. et 
E. Nym.) v. Höhnel und auch mit der etwas älteren N e c tr ia  t j ib o d e n s is  
tiberein. Von N e c tr ia  f lo c c u le n ta  und N e c tr ia  I r i a r t e a e  konnte 
ich die Originalexemplare aus dem Berliner botan. Museum untersuchen. 
Über N e c tr ia  lu te o -p ilo s a  A. Zimm. bekommt man durch die Be­
schreibung eine ganz sichere Vorstellung. Z im m erm ann  beschreibt 
hier auch ganz dieselbe Konidienform, die bei den vorgenannten Pilzen 
zu finden ist.

N e c tr ia  f lo c c u le n ta , N e c tr ia  I r i a r t e a e  und N e c tr ia  lu te o -  
p ilo sa  sind daher, da sie später wie N e c tr ia  t j ib o d e n s is  aufgestellt 
wurden, als eigene, selbständige Arten zu streichen.

Dasselbe dürfte auch mit ziemlicher Sicherheit bezüglich der N e c ­
t r i a  b o g o r ie n s is  Bernard5) gelten, welche Art auf V an ille  in Java 
gefunden wurde. Der Autor macht zwar in seiner Beschreibung keinerlei

x) P . H e n n i n g s  und E . N y m a n ,  Monsunia I, 1899, S. 62, Taf. 5, E ig . 0.
2) v. H ö h n e t  in Sitzungsber. K . A kad. d. W issensch., 121. Bd., W ien, 1912, 

A bt. 1, S. 360.
3) P . H e n n i n g s  in Hedwigia, 1902, 21. Bd., S. (16).
4) Z im m e r m a n n  in Centralbl. f. Bakteriologie etc., 1902, 8. Bd., I I .  A btlg ., S. 182.
5) B e r n a r d  in Bull. Dep. Agric. Neerland., X L  Bd., 1907, S. 15, F ig . 58—61.
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Angaben über die Größe der Perithezien, der Aszi und der Sporen, 
doch ist es mir nach den Abbildungen ohne jeden Zweifel, daß dieser 
im Jahre 1907 beschriebene Pilz zu N e c tr ia  t j ib o d e n s is  Penz. et 
Sacc. gehört. N e c tr ia  b o g o r ie n s is  Bern, ist aber von N e c tr ia  
b o g o r ie n s is  P. Henn. (A. E n g le r ,  Reise nach Java und Brit. Indien, 
1905— 6, Buitenzorg) deutlich verschieden, denn letztgenannter Pilz 
zeigt kugelige, zusammen fallende, deutlich warzig-schuppige Perithezien 
und gehört in den großen Formenkreis der N e c tr ia  B o lb o p h y lli 
P. Hennings.

Als Synomym zu N e c tr ia  t j ib o d e n s is  muß auch N e c tr ia  
K ic k x ia e  P. Hennings1) gestellt werden, wie mir die Untersuchung des 
Berliner Originalexemplars (auf absterbenden Zweigen von K ick x ia  
e la s t ic a ,  Victoria, Kamerun, leg. W in k le r , 1904) zeigte. Der Pilz 
stimmt nämlich vollständig mit N e c tr ia  t j ib o d e n s is  überein. P. Hen­
nings hat dabei auch die Konidienform beobachtet und sie L e p to tr ic h u m  
K ic k x ia e  P. Hennings genannt. Es ist derselbe Konidienpilz, der auch 
bei N e c tr ia  V a n illae  beschrieben ist und der auch bei N e c tr ia  
f lo c c u le n ta  beobachtet wurde, wodurch natürlich die Richtigkeit meiner 
Angabe, daß N e c tr ia  K ic k x ia e  mit N e c tr ia  t j ib o d e n s is  zusammen­
fällt, noch bestätigt erscheint, v. H öhne l erwähnt bei der Besprechung 
der N e c tr ia  f lo c c u le n ta , daß ihr Konidienstroma beiläufig der Form­
gattung L e p to tr ic h u m  Corda entspreche, daß es aber wahrscheinlich 
eine neue Gattung darstellen wird. Vorderhand hat also der Konidien- 
pilz von N e c tr ia  t j ib o d e n s is  L e p to tr ic h u m  K ic k x ia e  P. Henn. 
zu heißen.

Nach der Abbildung von N e c tr ia  (L a s io n e c tr ia )  E la s t ic a e  
Koorders2), welcher Pilz auf einem faulenden, abgefallenen Blatt einer 
jungen Saatpflanze von F ic u s  e la s t ic a ,  die 3 Monate vorher von 
K o o rd e rs  aus Java gebracht wurde, im Botanischen Garten in Dahlem 
bei Berlin im Jahre 1907 gefunden wurde, erscheint es nicht ganz aus­
geschlossen, daß der genannte Pilz kaum von N e c tr ia  t j ib o d e n s is  
verschieden sei. Die Größe der Perithezien, der Aszi und Sporen würde 
ganz gut stimmen, doch nach den Angaben über die Behaarung und 
über die Form der Perithezien könnte aber ein von N e c tr ia  t j ib o d e n s is  
deutlich unterscheidbarer Pilz vorliegen. Ohne Originalexemplar läßt

1) P . H e n n i n g s  in E nglers Botan. Jah rb ., 38. Bd., 1907, S. 125.
-) K o o r d e r s ,  B otanische U ntersuchungen über einige in Java  vorkommende Pilze, 

besonders über B lä tte r bewohnende, parasitisch auftretende A rten . Am sterdam , 1907,
S. 174, F ig . 12.

Zeitschr. f. G ärungsphysio log ie . Bd. V I. 3
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sich in dieser Frage nichts Definitives aussagen. Ob das auf denselben 
Blättern auftretende C o lle to tr ic h u m  E la s t ic a e  Zimm. die Konidien­
form von N e c tr ia  E la s t ic a e  darstellt, h a tK o o rd e rs  nicht entscheiden 
können.

Ich halte es auch für sehr wahrscheinlich, daß N e c tr ia  B a in ii 
Massee1), welcher Pilz auf Kakaoschalen in Trinidad gefunden wurde, 
ebenfalls hierher gehört. M assee gibt zwar die Aszi 80—90 it lang, 
7—9 ji breit und die Sporen 10— 12 u. lang, 5 // breit an, doch nach 
der übrigen Beschreibung erscheint es mir sehr leicht möglich, daß diese 
N e c tr ia  mit N e c tr ia  t j ib o d e n s is  zusammenfällt. S e a v e r  hat N ec­
t r i a  B a in ii  Massee zu den zweifelhaften Arten gestellt, da ein Original­
exemplar aus Kew zu klein war, um eine Untersuchung zu gestatten. 
Ein von B ra u n  auf abgestorbenen und auf lebenden Kakaofrüchten in 
Derema (Institut Amani, No. 1837) im Mai 1907 gesammelter und als 
N e c tr ia  B a in ii  Massee bestimmter Pilz, der sich im Herbarium des 
Berliner Königl. botanischen Museums befindet, erwies sich bei meiner 
Untersuchung als eine N e c tr ia  t j ib o d e n s is  Penz. et Sacc., weshalb 
ich zur Annahme kam, daß auch das Originalexemplar von N e c tr ia  
B a in ii von der letztgenannten Art nicht verschieden sein dürfte. Jeden­
falls wird die N e c tr ia  B a in ii  bei den zweifelhaften Arten belassen 
werden müssen, wenn es unmöglich ist, ein taugliches Originalexemplar 
zu erlangen.

Nach dem Originalexemplar von N e c tr ia  (L e p id o n e c tr ia )  coc- 
c in e a -o c h ra c e a  P. Hennings, die von A. E n g le r  auf seiner Reise nach 
Java und Britisch-Indien im Jahre 1906 auf abgestorbenen Zweigen in 
Buitenzorg gesammelt wurde, ist dieser Pilz auch mit N e c tr ia  t j i ­
b o d en sis  Penzig et Saccardo identisch. Hier sei auch nebenbei be­
merkt, daß N e c tr ia  t j ib o d e n s is  P. Hennings2) nicht mit der früher 
aufgestellten Nectria tjibodensis Penz. et Sacc. zusammenfällt, sondern 
in den Verwandtenkreis der N e c tr ia  o c h ro le u ca  (Schweinitz) Berkeley3) 
gehört und von S accard o  und Sydow 4) in N e c tr ia  j a v a n ic a  umbenannt 
wurde. N e c tr ia  c o c c in e a -o c h ra c e a  P. Henn. stimmt nach den Peri- 
thezien sehr gut zu N e c tr ia  t j ib o d e n s is  P. et Sacc., zeigt aber bis

*) M a ss e e  in Bull. R oyal Gardens Kew, 1899, S. 5 (1901).
3) P . H e n n i n g s  Nam en konnte n icht beibehalten w erden, da N. tjibodensis 

Penz. e t Sacc. schon früher aufgestellt wurde.
8) S c h w e i n i t z ,  T rans. Am. Phil, Soc., I I ,  4, S. 204 (1832) und B e r k e l e y  in 

G revillea, 1875, 4. Bd., S. 16.
4) S a c c a r d o ,  Syll. Fung ., X V I.
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16 ,« lange und ' 5 // breite, deutlich längsgestreifte Sporen, wenn sie 
vollständig reif entwickelt sind. Da aber bei den N e c tria -A rten  die 
Sporen immer etwas in der Größe variieren und da P e n z ig  und Sac- 
ca rdo  selbst bei ihrem Pilz die Sporen mit derselben Größe angeben, 
so kann man N e c tr ia  c o c c in e a -o c h ra c e a  nur als üppig entwickelte 
N e c tr ia  t j ib o d e n s is  P. et S. betrachten. Ob und wo N e c tr ia  coc­
c in e a -o c h ra c e a  P. Henn. publiziert wurde, konnte ich nicht feststellen.

Die Einfügung von N e c tr ia  c o c c in e a -o c h ra c e a  in die Sektion 
L e p id o n e c tr ia  ist wahrscheinlich nach der makroskopischen Betrach­
tung vorgenommen worden, denn bei der mikroskopischen Untersuchung 
hätte doch der Autor die goldgelben Haare sehen müssen, die die gelben 
Sekretkörper ausscheiden dürften. Der goldgelbe Haarfilz ist bei diesem 
Pilz besonders stark entwickelt.

Mit N e c tr ia  t j ib o d e n s is  Penz. et Sacc. fällt auch noch Calo- 
n e c tr ia  s u lp h u re lla  Starbäck1) zusammen, wie mir die Untersuchung 
eines Originalexemplars aus dem Herbarium H. Sydow  (Schöneberg- 
Berlin) zeigte. Die von S ta rb ä c k  als vierzeilig beschriebenen Sporen 
sind in Wirklichkeit nur zweizeilig. Die weiteren zwei Querwände werden 
lediglich durch Öltropfenreste vorgetäuscht. C a lo n e c tr ia  s u lp h u re lla ,  
welcher Pilz auf unbestimmter Binde in Südbrasilien (Bio Grande do Sul) 
im Jahre 1893 gesammelt wurde, ist daher als eigene Art zu streichen.

Nach meinen Untersuchungen hat also N e c tr ia  t j ib o d e n s is  Penz.; 
et Sacc. (1897) folgeude sichere Synonyme: N e c tr ia  f lo c c u le n ta  
(P. Henn.) v. Höhn. (1899), C a lo n e c tr ia  s u lp h u re lla  Starb. (1899), 
N e c tr ia  I r i a r t e a e  P. Henn. (1902), N e c tr ia  lu te o -p ilo s a  A. Zirnrn. 
(1902), N e c tr ia  V a n illae  A. Zirnrn. (1902), N e c tr ia  v a n il l ic o la  P. 
Henn. (1902) und N e c tr ia  c o c c in e a -o c h ra c e a  P. Henn. Herb. Berlin. 
Als nicht ganz sichere Synonyme führe ich N e c tr ia  B a iu ii  Massee 
(1899) und N e c tr ia  b o g o r ie n s is  Bern. (1907) an.

N e c tr ia  t j ib o d e n s is  Penz. et Sacc. ist also auf verschiedenen 
monokotylen und dikotylen Pflanzen in den Tropen gefunden worden 
und scheint dort häufig zu sein. Da sich der Pilz auch auf Sammlungs­
stücken aus dem Herbarium B e rk e le y  (Kew) sowohl von Ceylon als auch 
von Cuba vorfand, so ist es für mich sicher, daß dieser Pilz von B e r ­
k e le y  schon früher beschrieben wurde. Nach der Beschreibung ist es 
mir sehr wahrscheinlich, daß N e c tr ia  f la v o - la n a ta  Berkeley et Broome

J) S t a r b ä c k  in Biliang tili Kongl. Svenska Y etenskaps-A kadem iens H andlingar, 
25. Bd., 1899, afd. I I I ,  No. 1, p. 30.
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derselbe Pilz ist wie N e c tr ia  t j ib o d e n s is  Penz. et Sacc. Die Unter­
suchung eines Originalexemplars des erstgenannten Pilzes wird in dieser 
Frage Aufklärung bringen.

Auch ist die Frage, ob N e c tr ia  t j ib o d e n s is  P. et S. wirklich 
allein die beträchlichen Schäden in den Vanille-Kulturen von Buitenzorg 
verursacht hat, noch nicht endgültig abgeschlossen, da ja  Z im m erm ann  
zur Zeit, als er N. V a n illa e  beschrieb, noch keine Infektionsversuche 
vorgenommen hatte und ans der L iteratur über allenfalls später gemachte 
Versuche nichts zu ersehen ist.

17. Nectria Ralfsii B e rk e le y  e t  B room e (1854).

Dieser Pilz zeigt nach dem Originalexemplar aus dem Herbarium 
B e rk e le y  (Kew) anfangs kugelige, später mit einem etwas dunkleren 
Nabel versehene, schließlich urnenförmig oder schüsselförmig zusammen- 
fallcnde, 250— 500 a breite, schmutzig-ockergelbe, im frischen Zustand 
orangegelbe bis lichtbraune, steif fleischige, deutlich warzige, auf einer 
kleinen Papille das ziemlich gut sichtbare, radialfaserige Ostiolum 
tragende Perithezien, die herdenweise oder in kleinen Rasen auf einem 
niedrigen, lichten, aus der Rinde hervorbrechenden, häufig auf alten, 
schwarzen Pilzstromaten schmarotzenden Stroma auftreten. Das Stroma­
gewebe wird aus fast hyalinen, zartwandigen, 3—8 ,a breiten Zellen auf­
gebaut. Die Wandung der Gehäuse ist seitlich bis 90 // dick und wird 
aus zwei deutlich voneinander geschiedenen Schichten gebildet. Die 
äußerste Schicht ist bis 60 a breit und wird aus schwach gelblichen, 
deutlichen, zartwandigen (Membrandicke 3U— 1 //), kugeligen oder ellipsoi- 
dischen, bis 15 n großen Zellen zusammengesetzt. Dieselben Zellen 
bilden auch die der Wandung aufsitzenden, ungefähr 50 //, großen Warzen, 
wobei sehr häufig diese Zellen einseitig gegen außen verdickt erscheinen. 
Die innere, mehr hyaline Schicht ist ungefähr 30 // dick und wird aus 
undeutlicheren, etwas dickwandigeren, flachgedrückten Zellen aufgebaut 
und erscheint gegenüber der parencliymatischen Außenschicht mehr kom­
pakt. Die Perithezienwandung ist gewöhnlich an der Basis etwas 
schmäler und geht häufig ohne deutliche Grenze in das Stromagewebe 
über. Der Mündungskanal ist mit deutlichen Periphysen ausgestattet. 
Die Aszi sind zartwandig, keulig, sitzend, oben abgerundet, achtsporig, 
70— 120 n lang, 12—17 // breit. Die Sporen sind hyalin bis schwach 
gelblich, glatt, länglich zylindrisch bis breit spindelförmig, beidendig ab­
gerundet, zweizeilig, häufig ungleichzeilig mit einem breit abgerundeten
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Ende und einem längeren, mehr schmäleren Ende, häufig deutlich ein­
geschnürt, jede Zelle mit ein oder zwei Öltropfen oder gekörneitern In­
halt, 14— 25 fi lang, 5—8 // breit. Die Paraphysen treten ziemlich 
zahlreich auf und sind iadig, verschleimend (Fig. 2).

Von N e c tr ia  R a lfs i i  Berk, et B r.1) sind auch in R a b e n h o r s t ,  
Fungi europaei Nr. 2041 Originalexemplare ausgegeben.

Nach den Originalexemplaren, die in T hürnen , Mycotheca univer- 
salis Nr. 1550 und in R o u m e g u e re , Fungi selecti exsiccati Nr. 4760

A

B
Fig . 2.

N e c t r i a  l i a l f s i i  Berk, et Br. A. Sechs Sporen bei 5 0 0 faeher Y ergr.;
B. M edianschnitt durch ein Perithezium , 120faclie V ergr.

ausgegeben sind, ist N e c tr ia  v e r ru c u lo s a  (Nießl) Penzig, welcher Pilz 
von N ie ß l2) als C a lo n e c tr ia  beschrieben und von H e n r iq u e s  auf ab­
gestorbenen Zweigen von C itru s  L im on ium  in Portugal gesammelt 
wurde, von N e c tr ia  R a lfs i i  nicht zu unterscheiden. Da N e c tr ia

*) B e r k e l e y  and B ro o n ie ,  B ritish Fungi, N r. 780 (Annals and Magaz. of N atur. 
H isto ry , 1854, p. 407); S a c c a r d o ,  Sylloge, I I . ,  p. 467.

2) T h ü m e n ,  Contrib. M ycol. L u sit. 1878, N r. 288 sub C a l o n e c t r i a ;  sub 
N e c t r i a  in M ichelia, I I . ,  p. 420.
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R a lf s i i  Berk, et Br. früher aufgestellt wurde, so ist N e c tr ia  v e rru -  
cu lo sa  (Nießl) Penz. als eigene A rt zu streichen.

Dasselbe gilt auch von N e c tr ia  D a ld in ia n a  de Notaris1), welcher 
Pilz nach einem Original (auf S a ro th a m n u s  v u lg a r is ,  Salve di Or- 
selina, Locarno, leg. Daldinini, 1861) mit N e c tr ia  R a lfs i i  vollständig 
zusammenfällt.

Die von F u c k e l in Hattenheim gesammelte N e c tr ia  D a ld in ia n a  
ist vollständig unreif und unbestimmbar. Ich glaube, daß dieser Pilz 
in den Formenkreis der N e c tr ia  o c h ro le u c a  (Schwein.) Berk, oder 
der N e c tr ia  s u b q u a te r n a ta  Berk, et Br. gehört.

Die N e c tr ia  D a ld in ia n a , deren Entwicklung B re fe ld  und 
T a v e l2) studiert haben und die T a v e l auf S a ro th a m n u s  sc o p a r iu s  
in Münster gefunden hat, ist nach den Angaben und der Sporenzeich­
nung sowie nach dem allerdings unreifen Exemplar aus dem Herbarium 
Rehm  wahrscheinlich dieselbe Art wie der F ucke lsche  Pilz.

Die Angaben über die Sporengröße von N e c tr ia  D a ld in ia n a  bei 
W in te r 3) und S a c c a rd o 4) sind nicht richtig.

N e c tr ia  R a lfs i i  sieht blassen Exemplaren von N e c tr ia  c in - 
n a b a r in a  (Tode) Fries ziemlich ähnlich, läßt sich aber noch deutlich 
von ihr unterscheiden.

N e c tr ia  R a lf s i i  wurde bisher auf Rinde von Ulex, Betula?, 
Citrus und Cytisus in Gesellschaft von alten Pilzstro'maten gefunden.

18. Nectria Lesdaini Y ouaux (1912).

Dieser von B ou ly  de L e sd a in  im Park von Versailles im November 
1911 auf einem Stück Linoleum aufgefundene, von A bbe Y ouaux5) als 
N e c tr ia  L e s d a in i  nov. spec. 1912 beschriebene Pilz zeigt nach dem 
Originalexemplar aus dem Herbarium V ouaux oberflächliche oder höchstens 
ganz wenig mit der Basis eingesenkte, zerstreut oder in kleinen loseu 
Gruppen auftretende, stromalose, anfangs zinnoberrote, später blutrote 
und schwärzlichrot werdende, birnenförmige oder eiförmige, in der Höhe 
zwischen 195^ und 300,« und in der Breite zwischen 130,« und 220 (/z 
schwankende, weich-fleischige, häufig unregelmäßig zusammenfallende, 
durchscheinende, glatte, manchmal schwach glänzende, mit einer deut­

*) d e  N o t a r i s ,  Sferiac. ita l., 1803, Nr. 7.
2) B r e f e l d  u. T a v e l ,  U ntersuchungen a. Cresaintgeb. d. M ykologie, X. Heft, S. 177.
8) W i n t e r ,  Pilze, I I . ,  S. 119.
4) S a c c a r d o ,  Sylloge fungorum , I I . ,  p. 492.
5) Y o u a u x ,  Bull. Soc. Botan. France, 09. Bd., 1912, p. 15
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liehen Papille und einem radialfaserigen Ostiolum versehene Perithezien, 
deren Wandung ungefähr 15 u dick ist und aus 3—5 u großen, undeut­
lichen, dickwandigen Zellen, die sie hin und wieder unter dem Mikroskop 
an einzelnen Stellen etwas schollig erscheinen lassen, aufgebaut wird. 
Durch Einwirkung von Kalilauge werden die Gehäuse blauviolett ge­
färbt, durch Einwirkung einer Säure gelb. Die Aszi sind zylindrisch, 
oben meist gerade abgeschnitten und etwas verdickt, zartwandig, sitzend 
oder ganz kurz gestielt, 55—85 fi lang, 5—6 ^  breit, achtsporig. Die 
Sporen sind elliptisch, beidendig abgerundet, hyalin, glatt, zartwandig, 
mit einer deutlichen Querwand, die punktartig verdickte Enden an der 
Peripherie zeigt, nicht oder nur ganz unmerklich eingeschnürt, manch­
mal 4 kleine Öltropfen zeigend, 9—14 « lang, 4—5 (t breit, gerade oder 
schief einreihig im Askus angeordnet. Die Paraphysen konnte ich nicht 
mehr deutlich beobachten, da sie schon verschleimt waren und den 
Nukleus etwas verklebt hatten.

Aus dieser Beschreibung geht deutlich hervor, daß N. L e s d a in i  
Vouaux durchaus kein bisher unbekannter Pilz ist, sondern mit der 
N e c tr ia  s a n g u in e a  (Bolton) P rie s1) identisch ist.

Nach meinen Untersuchungen eines authentischen Exemplars von 
S p h a e r ia  s a n g u in e a  Bolton in F r ie s ,  Scleromyc suec. Nr. 264 fällt 
mit N. s a n g u in e a  (Bolton) Fries, welcher Pilz 1789 aufgestellt wurde, 
die N. e p is p h a e r ia  (Tode) F ries2), welche Art zwei Jahre später publi­
ziert wurde, vollständig zusammen, da beide Pilze mikroskopisch und 
makroskopisch nicht verschieden sind. N. e p is p h a e r ia  ist daher als 
eigene Art zu streichen. Dasselbe gilt auch von N. m ic ro sp o ra  Cooke 
et E llis3), die F re d . J. S e a v e r4) zu den zweifelhaften Arten stellt und 
welchen Pilz ich an einem authentischen Exemplar untersuchen konnte, 
und von N e c tr ia  v i t ic o la  Berk, et Curtis, von welcher Art ich das 
Original aus dem Herbarium B e rk e le y  (Kew) gesehen habe.

W in t e r 5) hat schon 1887 die Ansicht ausgesprochen, daß N. 
s a n g u in e a  nur sehr wenig von N. e p is p h a e r ia  verschieden sei. 
W in te r  glaubt, daß sich der erstgenannte Pilz nur durch die mehr ei­

1) B o l to n ,  F u n g i Halifax, 3. Bd., 1789, sub S p h a e r i a ;  sub N e c t r i a  in F r i e s ,  
Sum m a Y eget. Scand., 1845, p. 388.

2) T o d e ,  F u n g i M ecklenburg, I I . ,  1791, p. 21, sub S p h a e r i a ;  sub N e c t r i a  in 
F r i e s ,  Summa, p. 388.

8) C o o k e  e t E l l i s ,  Grevillea, V., 1876, p. 53.
4) S e a v e r ,  Mycologia, I ., 1909.
6) W i n t e r ,  Pilze, I I . ,  S. 117.
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förmigen, nicht oder nur wenig zusammenfallenden Perithezien von dem 
zweiten unterscheide; doch habe ich durch meine Untersuchungen die 
Gewißheit erlangt, daß auch dieser Unterschied in Wirklichkeit nicht 
besteht und daß die beiden Arten vollständig zusammenfallen.

Auch S e a v e r 1) will die beiden Pilze auseinanderhalten können. 
Die Form der Sporen und die Art des Zusammenfallens sollen ihm dabei 
als führendes Merkmal dienen. Daß diese Anschauung nicht richtig 
ist und daß S ea v e r  in diesem Fall auf Grund von Material Schlüsse 
machte, das überhaupt ganz falsch bestimmt war, das habe ich schon 
früher ausführlich behandelt.

N e c tr ia  s a n g u in e a  (Bolt.) Fr. ist bisher ein Pilz gewesen, mit 
dem die meisten Autoren nichts anzufangen wußten. F ast jeder 
bestimmte einen anderen Pilz unter diesem Namen, was natürlich eine 
gräßliche Konfusion zur Folge hatte. Die käuflichen Exsikkaten sind 
daher meistens ganz unrichtig bestimmt.

So ist z. B. N e c tr ia  s a n g u in e a  in R o u m e g u e re , Fungi selecti 
exsiccati Nr. 4267 N e c tr ia  c u c u rb i tu la  (Tode) F r., in T hüm en , 
Mycotheca universalis Nr. 566, S a c card o , Mycotheca italica Nr. 319 
und 495, R ehm , Ascomycetes Nr. 1771, Sydow , Mycotheca Marchica 
Nr. 4132 und in Sydow , Mycotheca germanica Nr. 694 nichts anderes 
als N e c tr ia  co cc in ea  (Pers.) Fr. R a b e n h o rs t ,  Fungi europaei 
Nr. 1829 ist wieder N. c ic a tr ic u m  (Berk.) Tul.2).

Richtig bestimmtes Exsikkat habe ich bisher nur ein einziges ge­
funden und zwar W ilso n  and  S e a v e r, Ascomycetes and lower fungi 
Nr. 87, und dieses ist ganz zufällig und unbewußt richtig bestimmt 
worden, denn S e a v e r  beruft sich bei seinen Ausführungen über N. 
sa n g u in e a  auch auf R ehm , Ascomycetes Nr. 1771, welches Exsikkat 
von N. s a n g u in e a  deutlich verschieden ist.

N. s a n g u in e a  (Sibth.) Fr. f. c o n fe r ta  Sacc. und N. s a n g u in e a  
var. c o ra l lin a  Bresadola3) sind nichts anderes als eine N e c tr ia  
co cc in ea  (Pers.) Fr., bei der das Stroma wenig oder gar nicht ent­
wickelt ist. Wenn nämlich N. co c c in e a  (Pers.) Fr. auf bloßem Holz 
auftritt, so unterbleibt meistens die Entwicklung eines Stromas.

S c h r ö te r 4) faßt wahrscheinlich auch die Holzform von N. co cc in ea  
als s a n g u in e a  auf, doch ist es auch möglich, daß er N e c tr ia  iu u n d a ta

1) S e a v e r ,  1. c., p. 63.
3) B e r k e l e y ,  Magaz. of Zoology and B otany, I ., 1837, p. 48, sub S p l i a e r i a ;  

sub N e c t r i a  in A nnal. scienc. nat., I I I . ,  1848, p. 77.
ä) Verband], d. kk. zool. bot. Gesellseh., W ien, 1901, S. 414.
4) S c h r ö t e r ,  P ilze Schlesiens, I I . ,  S. 255.
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Rehin apud W eese1) vorliegen hatte. Nach S c h rö te rs  Beschreibung von 
N. s a n g u in e a  bestimmte Exemplare konnte ich auch schon als N. 
g a ll ig e n a  Bres. feststellen.

Mit N. s a n g u in e a  ist N. a p p la n a ta  Fuckel2) nahe verwandt, 
mit welchem letztgenannten Pilz auch N. p ith o id e s  Ellis et E verhart3) 
zusammenfällt. Zwischen N. s a n g u in e a  und N. a p p la n a ta  sind häufig 
sehr deutliche Übergänge zu finden.

Auch N. in u n d a ta  Relim gehört in den Verwandtenkreis unseres 
Pilzes und N. in u n d a ta  Rehm var. m ino r Weese vermittelt den Über­
gang zwischen den beiden Pilzen. Bei einzelnen Formen ist es sogar 
oft schwer zu entscheiden, ob N. in u n d a ta  var. m inor oder N. s a n ­
g u in e a  vorliegt, da bei letzterer Art die Sporen auch schwach bräun­
lich manchmal aufzutreten pflegen. Eine derartige Form stellt z. B. der 
von F e l tg e n  auf Leder gefundene und als N. W e sth o ff ia n a  P. Kenn, 
et Lind. var. c o riic o la  F e ltg .4) beschriebene Pilz dar, der nach den 
Peritliezien zu N. in u n d a ta  v. m in o r zu stellen wäre, nach der Sporen­
größe aber ganz gut zu N. s a n g u in e a  passen würde. Von der echten 
N. W e sth o ffia n a  P. H. et Ld. ist natürlich der Pilz gänzlich verschieden, 
denn diese Art fällt mit N. P e z iz a  (Tode) Fr. vollständig zusammen.

S t r a s s e r  hat 1913 auf einem Laubholzhirnschnitt eine N e c tr ia  ge­
funden, die von N. in u n d a ta  var. m in o r durch- feine warzige Sporen 
verschieden erscheint und somit in den Formenkreis der N. m elio lopsi- 
co la  P. Heim, gehört, zu dem auch die N. e p is p h a e r ia  forma 
K re tz s c h m a r ia e  P. H enn.5), N. v i l io r  S tarb .6), N. R ic k ii  Rehm 7) 
und N. s tig m e  Rehm 8) nach meinen Untersuchungen zu rechnen wären.

Mit dem Konidienpilz von N e c tr ia  s a n g u in e a  hat sich B r e fe ld 3) 
beschäftigt, doch geht es aus seinen Ausführungen nicht deutlich her­
vor, ob er wirklich eine echte N e c tr ia  s a n g u in e a  bei seinen Kultur­
versuchen vor sich hatte. B re fe ld  vertritt auch die Ansicht, daß der 
eben genannte Pilz von N e c tr ia  e p is p h a e r ia  (Tode) Fr. kaum zu 
unterscheiden sei.

x) W e e se , Zeitschr. f. G ärungsphys., 1. Bd., 1912, S. 146 — 151.
2) F u c k e l ,  Sym bolae Mycologicae, N achtr., 1872, S. 22.
3) E l l i s  and E v e r h a r t ,  Proceed. Aead. N at. Scienc., Ph iladelphia , 1890, p. 247.
*) F e l t g e n ,  V orarbeiten  usw., I I I .  N achtrag , S. 307.
6) P . H e n n i n g s ,  Hedwigia, 1897, p. 219.
6) S t a r b  ä c k ,  Bih. K. SvenskaV et.-A kad. Hand]., 25. Bd., afd. I I I . ,  n. 1, S. 28, 1899.
’) R e h m , Hedwigia, 1905, p. 2.
8) R e h m , 1. c., 1905, p. 2.
") B r e f e l d  et T a v e l ,  M ykol. U ntersuch., X. Heft, S. 174.
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19. Aponectria inaurata (B e rk e le y  e t B room e) S accard o  (1854).
A p o n e c tr ia  in a u r a ta  (Berk, et Br.) Sacc.x) ist der Typus und 

der einzige Vertreter der Gattung A p o n e c tr ia  Saccardo, die von S a c ­
cardo  im Jahre 1878 aufgestellt wurde und von der er folgende Dia­
gnose gab: „Perithecia erumpenti-superficialia, coriaceo-niollia, flavo- 
rubescentia. Asci biformes in eodem perithecio myriospori et octospori. 
Microsporae spermatioideae. Sporidia vera 1-septata, utrinque apiculata.“

Nach einem Originalexemplar, das als N e c tr ia  in a u r a ta  Berk, et 
Broome in R a b e n h o r s t ,  Fungi europaei Nr. 46 ausgegeben ist und auf 
Zweigen von I le x  aq u ifo liu m  von C. E. B room e gesammelt wurde, 
zeigt A p o n e c tr ia  in a u r a ta  oberflächliche, anfangs kugelige, bald aber 
zusammensinkende, regelmäßig oder unregelmäßig genabelte oder 
schüsselförmige, fleischige, 260—380 /i breite, rotbraune bis schwarz- 
braune, anfangs glatte und glänzende, bald aber deutlich grüngelblich 
körnig-kleiige, häufig eine deutliche dunkelbraune bis fast schwarz er­
scheinende Papille zeigende Perithezien, die selten einzeln, meist aber 
in runden oder schwach länglichen, bis 2 mm breiten Rasen dicht gedrängt 
auf einem polsterförmigen, aus der Rinde hervorbrechenden, rotbraunen 
Stroma auftreten. Einzeln auftretende Perithezien entwickeln kein 
deutliches Stroma. Durch Einwirkung von Kalilauge wird die Farbe 
der Perithezien, die auf ein und demselben Rindenstück oft eine über­
raschende Mannigfaltigkeit in der Farbe und in der Gestalt aufweisen, 
in blauviolett umgewandelt. Das Stroma, das die Gehäuse häufig etwas 
gestielt erscheinen läßt, wird aus zartwandigen bis mäßig derbwandigen, 
polyedrischen, 6—24 /j großen, parenchymatischen, oft in senkrecht gegen 
die Oberfläche gerichteten Reihen angeordneten Zellen aufgebaut. Die 
Perithezienwandung ist 36—58 u ungefähr dick und wird aus 4— 14 u 
großen, mäßig derbwandigen, kugeligen, ellipsoidischen oder polyedrischen 
Zellen gebildet, die an der Peripherie am größten sind und gegen innen 
kleiner werden. Die innerste, fast hyaline Schicht wird aus flach zu­
sammengedrückten Zellen zusammengesetzt. Die Zellen, die die Basis 
aufbauen, gehen ohne jede Grenze in die des Stromagewebes über. Der 
Mündungskanal ist mit kurzen, steifen, hyalinen Periphysen ausgestattet. 
Aszi zylindrisch oder keulig, oben abgerundet, kurz gestielt, zartwandig, 
60—85 ii lang, 7— 11 :i breit, achtsporig oder mit zahlreichen Sporidien 
erfüllt. Die achtsporigen Aszi sind zylindrisch oder nur schwach keulig,

') B e r k e l e y  and B ro o m e ,  B ritish F u n g i N r. 781 (A nnals and Magaz. of N a­
tu ra l H isto ry , 13. Bd., 1854, p. 467), sub N e c t r i a ;  S a c c a r d o  in Michelia, I ., 1878, 
p. 296 und Syll. Fung., I I . ,  p. 516.
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während die mit Sporidien erfüllten Aszi gedehnt und somit breiter und 
keulenförmig werden. Sporen hyalin, glatt, zartwandig, elliptisch, beid- 
endig abgerundet, zweizeilig, an der Querwand wenig oder gar nicht 
eingeschnürt, 11—15 // lang, 4 Va— 5'/» fi breit, mit häufig gekörneltem 
Inhalt, gerade oder schief einreihig, sehr selten oben gerade zweireihig 
im Askus angeordnet. Die Sporen keimen sehr häufig innerhalb des 
Askus zu stäbchenförmigen, beidendig abgerundeten, 3 [i langen, 3U [i 
breiten, hyalinen Sporidien aus, die daun den ganzen Schlauch erfüllen. 
Solche auskeimende Sporen sind von den geschilderten ellipsoidischen 
durch ihre schmälere Spindelform und durch die zwei au den Enden an­
hängenden Sporidien verschieden. Die Parapliysen scheinen gegliedert 
und verzweigt zu sein, jedoch sind sie nicht immer deutlich zu beobachten.

Da durch J a n o w i ts c h 1) nachgewiesen wurde, daß die stäbchen­
förmigen Körper in den Schläuchen von den Sporen abgeschnürt werden 
und somit eigentlich nicht zweierlei Aszi, sondern in Wirklichkeit nur 
achtsporige vorliegen, so kann die Gattung A p o n e c tr ia  unter keiner 
Bedingung aufrechterhalten werden. Von vielsporigen Aszi kann bei 
diesem Pilz nicht gesprochen werden, da es ja  nur Sporidien sind, die 
aus den gewöhnlichen Sporen hervorgehen, welche in diesem Falle die 
Schläuche erfüllen. Dieses Auskeimen der Sporen in den Aszi ist aber 
durchaus keine Eigentümlichkeit, die nur bei A p o n e c tr ia  in a u r a ta  zu 
finden wäre, sondern ist bei vielen Askomyzeten in den verschiedensten 
Familien zu beobachten (z. B. bei T y m p an is , R h a m p lio ria , P leo - 
n e c tr ia  usw.) zu beobachten. Die zweierlei Form der Schläuche ist 
natürlich nur die Folge des Auskeimens und ist bei all den Pilzen zu 
beobachten, bei denen solche Sporidien auftreten. Die Gattung A p o ­
n e c t r ia  fällt also, da die Sporen zweizeilig sind, gerade so wie C hilo- 
n e c tr ia  Saccardo2) mit der Gattung N e c tr ia  zusammen und erstge­
nannte beiden Genera sind daher zu streichen. W in te r 3) erklärt auch 
die beiden Gattungen für gänzlich überflüssig.

S a c c a rd o s  Diagnose von A. i n a u r a ta  stimmt nicht ganz mit der 
von mir entworfenen Beschreibung überein. S accard o  führt auch noch 
Zweige von C e la s tru s , F r a n g u la  und O s try a  als Substrate für seinen

*) J a n o w i t s c h ,  Ü ber die E ntw ick lung  der F ruk tifikationsorgane von N ectria. 
(Botanische Zeitung, 23. Bd., 1805, S. 149— 153, Taf. V II , Fig. 1— 0.) In  dieser A b ­
handlung b ildet der A u to r auch einen M edianschnitt durch das Perithezium  von N e c t r i a  
i n a u r a t a  und Sporen rich tig  ab.

2) S a c c a r d o ,  M ichelia, I ., 1878, p. 270; S y lt ,  I I . ,  p. 453.
3) W i n t e r ,  Pilze, I I . ,  S. 117.
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Pilz an, so daß es mir, wenigstens für O s try a , wahrscheinlich er­
scheint, daß er zu N e c tr ia  C ory li Fuckel gehörige Formen auch hier­
hergezogen hat. A. i n a u r a ta  var. s u b te r s a  Saccardo auf C ra ta e g u s  
o x y a c a n th a  dürfte nach der Beschreibung ziemlich sicher nichts anderes 
als der angeführte F ucke lsche  Pilz sein.

Nun hat aber F r i e s 1) im Jahre 1828 eine S p h a e r ia  A q u ifo lii 
Fries beschrieben, die B e rk e le y 2) in die Gattung N e c tr ia  stellte. 
Durch die Untersuchung eines Originalexemplars aus dem Herbarium 
Berkeley (Kew) bekam ich aber die Gewißheit, daß N e c tr ia  A q u ifo lii 
(Fries) Berk, ganz derselbe Pilz ist wie N e c tr ia  i n a u r a ta  Berk, et Br. 
Da nun N. A q u ifo lii (Fr.) Berk, schon früher aufgestellt wurde, so 
genießt diese Spezies die Priorität und N. in a u r a ta  ist als selbständige 
Art zu streichen, was übrigens schon T u la s  n e 3) 1865 aussprach.

Bei N e c tr ia  A q u ifo lii (Fr.) Berk, sind natürlich auch die gleichen 
Sporidien wie bei N. in a u r a ta  zu finden.

Da man der T u lasneschen  Angabe keine Beachtung schenkte 
und seiner Beschreibung von N. A q u ifo lii, die durch klassische Ab­
bildungen noch erläutert wurde, nicht berücksichtigte, so hat man Pilze, 
die davon gänzlich verschieden sind, unrichtigerweise als diese Art be­
zeichnet. Die meisten neueren Exsikkate von N. A q u ifo lii sind daher 
falsch bestimmt. So ist z. B. N. A q u ifo lii in Rehm, Ascomycetes 
Nr. 1814 und in Cryptogamae exsiccatae Nr. 1610 nichts anderes als 
N e c tr ia  p u n ic e a  (Ktze. et Schm.) F r .4), R o u m e g u e re , Fungi gallici 
exsiccati Nr. 2181ß) eine nicht ganz typische N. p u n ic e a , die von N. 
g a ll ig e n a  Bres. sehr wenig verschieden ist. N. A q u ifo lii in Plowright, 
Sphaeriac. brit. Cent. II., Nr. 6 und in C a v a ra , Fungi Longobardiae 
exsiccati Nr. 178 ist wieder von N e c tr ia  c o c c in e a  (Pei’soon) F rie s6) 
(Synonym N. d i tis s im a  Tulasne7)) nicht zu unterscheiden.

S p h a e r ia  Aqu i f o l i i  in Roumeguere, Fungi selecti gallici exsic­
cati Nr. 484 (Reliquiae Mougeotianae) ist richtig bestimmt und stellt 
tatsächlich eine N. Aqui fo l i i  dar.

1) F r i e s ,  Elenchus, I I . ,  1828, p. 82.
!) B e r k e l e y ,  Outlines etc., p. 393.
3) T u la s n e ,  Carpologia, I I I . ,  p. 87, t a t .  X.
4) K u n z e  und S c l im id t ,  Mycol. Hefte, 1, S. 61, sub S p h a e r i a ;  sub N e c t r i a  

in F r i e s ,  Sum m aV eget. Scandin., 1849, p .487 ; S a c c a r d o ,  Sylloge Fungorum , I I . ,  p. 480.
5) A p o n e c t r i a  i n a u r a t a  in Roum eguere, Fg . gall. exs. N r. 2497 ist zw ar un ­

reif, aber ganz sicher, falsch bestimmt..
6) P e r s o o n ,  Synopsis, p. 49 sub S p h a e r i a ;  sub N e c t r i a  in F rie s , Summa 

Yeg. Scand., p. 368: S a c c a r d o ,  S y lt ,  I I . ,  p. 482.
’) ' t u l a s n e ,  Selecta Fungorum  Carpologia, I I I . ,  p 73; S a c c . S y lt ,  I I .,  p. 482.
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N e c tr ia  p u n ic e a  var. i l ic ic o la  Rehm in R ekn i, Ascomyetes 
Nr. 337 sieht äußerlich unbestäubten, eingefallenen Exemplaren von 
N. A q u ifo lii ziemlich ähnlich, ist aber davon durch die Sporen deutlich 
verschieden und stellt N. ru b ic a rp a  Cooke1) dar.

W in te r s 2) Beschreibung von N. A q u ifo lii ermöglicht es nicht, 
über diesen Pilz eine richtige Vorstellung zu erlangen. Ob W in te r  
einen richtig bestimmten Pilz vor Augen hatte, läßt sich aus dieser 
Diagnose nicht entnehmen.

Mit N e c tr ia  A q u ifo lii  (Fr.) Berk, fällt nach meinen Unter­
suchungen eines Originalexemplars aus dem Herbarium B re sa d o la  
N e c tr ia  f la v o -v ire u s  Torrend zusammen, welcher Pilz auf I le x -  
Zweigen gefunden wurde. Ob der Pilz und wo er'beschrieben worden 
ist, konnte ich nicht feststellen.

Nach dem Habitus und der Struktur der Perithezien ist N. s in o p ica  
Fries, die auf H edera-Zw eigen auftritt, sehr nahe mit der N. A q u i­
fo lii verwandt. N. s in o p ic a 3) zeigt nämlich oberflächliche, anfangs kuge­
lige, bald aber genabelte und mehr oder weniger regelmäßig eingefallene, 
napfförmige, manchmal etwas seitlich zusammengedrückte, 200—350 // 
breite, anfangs schwefelgelbkleiige, später lichtbraune bis braunrote und 
glatte, manchmal sogar etwas glänzende, fleischige, mit einer kleinen 
Papille versehene Perithezien, die in dichtgedrängten Rasen auf einem 
lichtbraunen, aus zart- bis derbwandigeu, parenchymatischen, 5—20 // 
großen Zellen (die unten kleiner sind als oben) gebildeten, in der Höhe 
zwischen 200 // und 750 // schwankenden, polsterförmigen, rundlichen 
oder langgestreckten, bis 2 mm breiten, aus der Rinde hervorbrechenden 
Stroma auftreten. Bei Einwirkung von Kalilauge nehmen die Gehäuse 
eine violette Farbe an. Perithezienwandung ungefähr 45— 70 // breit, 
aus einer Anzahl Lagen derbwandiger, kugeliger, ellipsoidischer oder 
polyedrischer, offener, 5— 14 // großer Zellen aufgebaut, die an der 
Peripherie am größten sind und gegen innen an Größe abnehmen. Die 
innersten Zellschichten bestehen aus zartwandigen, mehr flachen, hya­
linen Zellen. Die kleine Papille träg t das runde, zart radialfaserige 
Ostiolum. Der Mündungskanal ist mit deutlichen Periphysen ausgestattet. 
Aszi zahlreich, meist zylindrisch, manchmal auch keulenförmig, zart- 
wandig, oben abgerundet, sitzend oder kurz gestielt, achtsporig, 62 bis

*) C ooke, in Grevillea, V II .,  1878, p. 50.
2) W i n t e r ,  Pilze, I I . ,  S. 115.
a) F r i e s ,  E lenchus, I I . ,  p. 81 sub S p h a e r i a ;  sub N e c t r i a  in Sum m a Veget. 

Scand., p. 388; S a c c . ,  S y lt ,  I I . ,  p. 480.
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95 fi lang, 7— 12 a breit. Sporen glatt, hyalin, zartwandig, elliptisch 
oder länglich elliptisch, zweizeilig, an der deutlichen Querwand manch­
mal ganz wenig eingeschnürt, mit zwei Öltropfen, gewöhnlich schief 
einreihig, selten oben zweireihig im Askus angeordnet, 8 ’/a— 12 tu 
lang, 4—5'/* fi breit. Paraphysen fädig, mehrfach verzweigt, ungefähr 
3 fi breit.

Vergleicht man diese Beschreibung mit der von N. A q u ifo lii, so 
werden uns die nahen Beziehungen zwischen diesen beiden Pilzen so­
fort klar sein. Würden diese zwei Pilze nicht auf verschiedenen Sub­
straten auf treten, so würden sich einer sicheren Unterscheidung bei 
jüngeren oder nicht ganz typischen Exemplaren ziemliche Schwierigkeiten 
entgegenstellen. Ausgewachsene Exemplare lassen sich leicht durch die 
Sporengröße und durch das Auftreten oder Nichtauftreten der Sporidien 
(letzteres ist nämlich bei N e c tr ia  s in o p ic a  der Fall) auseinanderhalten.

Angeführt muß hier noch werden, daß mit N e c tr ia  s in o p ic a  Fr., 
welcher Pilz nach T u la s n e 1) T u b e rc u la r ia  sa rm e n to ru m  (Fries) 
(nach anderen Autoren S p h a e ro n a e m e lla  M o u g eo tii (Fr.) Sacc.) als 
Konidienform haben soll, N e c tr ia  in c o n s p ic u a  Berlese zusammenfällt, 
von welcher Art ich ein Originalexemplar (auf H e d e ra  he 1 ix; Pisana; 
leg. M a rte lli)  aus dem Königl. Botanischen Museum in Berlin unter­
suchen konnte. N e c tr ia  in c o n sp ic u a  Starbäck ist aber von dem 
B erleseschen  Pilz gänzlich verschieden.

Unter den N e c tria -A rten  ist noch N. C o ry li Fuckel2) als nah 
verwandte Spezies anzuführeu, welche Spezies auch manchmal grün be­
stäubte Perithezien zeigt. Wenn auch von manchen Autoren der ge­
nannte Pilz mit N. Aqui fol i i  verwechselt wird, so wird doch das Aus­
einanderhalten dieser beiden Arten meist nicht schwer sein, da ja  doch 
N. Coryl i  schmälere Sporen besitzt und die Perithezien durch ihre blut­
rote Farbe, durch ihre weichfleischige Beschaffenheit, durch ihre Glätte 
und durch die Eigentümlichkeit, auch manchmal durchscheinend zu sein, 
ziemlich charakteristisch sind.

Für die Überlassung von Studienmaterial sage ich Herrn Hofrat 
Professor Dr. Franz R itter von Höhne l  und der Direktion des Königl. 
Botanischen Museums in Berlin herzlichen Dank.

*) T u la s n e ,  Carpologia, I I I . ,  p. 87, tab. X I. Nach v. H ö h n e l  gehört der Pilz 
in die G attung  Z y t. l i io s t r o m a .

-) F u c k e l ,  Sym bolae Mycologicae, p. 180; S a c C a rd o , S y lt ,  I I .,  p. 483.
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Kossowicz, Al. und Nassau, R. Beiträge zur Bakteriologie und Techno­
logie der Fleischkonservenfabrikation. 1. und 2. M itteilung. M it zwei 
M ikrophotographien. W iener tie rärz tliche  M onatsschrift. 3 ,1916 , S. 81— 102 
und 225— 240.

D er e r s t e  A b s c h n i t t  en th ä lt eine eingehende D arste llung  der F ab ri­
kation  der F leischkonserven, die durch S terilis ierung  durch H itze  nach er­
folgtem  L uftabsch luß  gew onnen  w erden , n eb st V ersuchen üb er die K och­
verluste  beim  V orkochen g rö ß e re r  M engen versch iedener F le ischarten  u n te r 
den B edingungen  des fab riksm äß igen  G roßbe triebs und über die A usbeute 
an fertig en  K onserven. D er z w e i t e  A b s c h n i t t  beschäftig t sich m it dem 
K eim gehalt und der B om bage der F leischkonserven. Nach einer eingehenden 
B esprechung der vorliegenden L ite ra tu r  w ird durch U ntersuchung  zahlreicher 
K onserven der Bew eis erb rach t, daß  als die w ich tigsten  E rre g er der F leisch­
konservenbom bage (Fäulnis m it G asbildung, äußerlich  erk en n b ar durch b le i­
bende A uftre ibung  der B üchsendeckel) P r o t e u s  v u l g a r i s  und B a c i l l u s  
p u t r i f i c u s  anzusehen sind. D iesem  A bschn itte  sind auch zw ei M ikrophoto­
graphien  des P r o t e u s  v u l g a r i s  und  B a c i l l u s  p u t r i f i c u s  beigegeben , dar­
ste llend  R einzuchten , w elche d irek t bom bierten  K onserven entnom m en w or­
den w aren. P r o t e u s  v u l g a r i s  d r in g t s te ts  von außen durch U ndich theiten  
der schon ste rilis ierten  Büchse, nam entlich  an der D eckelfalzstelle und S eiten ­
lö tung  ein, w ährend  B a c i l l u s  p u t r i f i c u s ,  der sich überhaup t en tgegen  der 
A ngabe B i e n s t o c k s  als sehr h itzebeständ ig  erw ies , u n te r  U m ständen, 
nam entlich  bei geringem  S aftg eh a lt der B üchse, sehr feste r E in lagerung  des 
F leisches, sehr fettem  oder s ta rk  b ak terienha ltigem  F leisch  (besonders H ack ­
fleisch) auch eine län g ere , sonst als h inreichend  angesehene S terilis ierung  
u n te r D ruck zu überdauern  verm ag (auch 60 M inuten, davon 45 M inuten bei 
einem  D ruck von l  A tm osphäre, en tsprechend  ca. 120° C, bei einem  Büchsen- 
iu h a lt von 250 ccm). D en P r o t e u s  v u l g a r i s  h a t K o s s o w ic z 1) schon vor 
vielen Ja h re n  als w ichtigen E rre g er der F leischkonservenbom bage festgeste llt. 
Der d r i t t e  A b s c h n i t t  b r in g t die F o rtse tzu n g  der vorstehenden  Versuche. 
B a c i l l u s  p u t r i f i c u s  w urde n ich t bloß als E rre g e r  der Bom bage von R inds­
gulasch und  H ackfleischkonserven nacligew iesen, er is t neben P r o t e u s  auch 
der haup tsäch lichste  E rre g er der B om bage von Schw einsgulasch-, K albs­
gulasch- und H am m elgulasch-K onserven. D urch nach träg liche Im pfung  ste rili­
s ie rte r K onserven m it R einzuchten  von P r o t e u s  und B a c i l l u s  p u t r i f i c u s

x) K o s s o w ic z ,  „E inführung  in die M ykologie der N ahrungsoiittelgew erbe“ 
Berlin 1911, S. 81 und 82 und K o s s o w ic z ,  „L ehrbuch der .Chemie, B akteriologie und 
Technologie der N ahrungs- und G enußm ittel“ , B erlin 1914, S. 24.
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w ird von K o s s o w ic z  auch experim entell der N achweis e rb rach t, daß diese 
B ak te rien  in ste rilis ierte  F leischkonserven e ingeim pft, nach V erlö tung  der 
Im pfstelle , nach ein iger Z e it die K onserven bom bieren. D ieser A bschn itt 
en th ä lt auch V ersuche m it gu ten  und  feh lerhaften  G um m idichtungsringen. 
D er v i e r t e  A b s c h n i t t  beschäftig t sich m it der U n t e r s u c h u n g  d e r  
F l e i s c h k o n s e r v e n .  Es w ird  u .a .  experim entell nachgew iesen, d aß  der so­
g enann ten  „ W a s s e r b a d p r o b e “ nu r sehr w en ig  W e r t zukom m t, daß  sie 
als rech t w enig  verläß lich  bezeichnet w erden  m uß und  daß  die Schw arz­
färbung  bezw. die S chw arzbraunfärbung  des B üchseninnern  hauptsächlich  auf 
die B ildung der schw arzen M odifikation des Schw efelzinns zurückzuführen 
sei und daher auch n icht, w ie gelegen tlich  in  der L ite ra tu r  u n rich tig  b e ­
h au p te t w ird, einen R ückschluß auf eine schlechte V erzinnung der Büchse 
erlaubt. D er f ü n f t e  A b s c h n i t t  en th ä lt V ersuche über die S t e r i l i s i e r u n g  
der B üchsenkonserven. B ei einem  B ttchseninhalt von 250 ccm w ird am 
zw eckm äßigsten  eine S terilis ierung  von 1 S tunde bei einem  Ü berdruck  von 
l 1/i  A tm osphären , en tsp rechend  ca. 123° C in  A nw endung gebrach t und 
zw ar in  der W eise, daß  nach E inste llung  der B üchsen in  den erh itzten  
A utoklaven  zunächst 7 M inuten der D am pf bei offenem V entil ausgeblasen 
w ird, dann  erfo lg t nach A bschließung  des V entils eine allm ähliche D ruck­
ste igerung , bis m an innerha lb  w eite rer 8 M inuten den vollen Ü berdruck  von 
l l/i  A tm osphäre erreich t, w orauf die S terilisation  bei diesem  D ruck durch 
w eitere 45 M inuten fo rtg ese tz t w ird. D er s e c h s t e  A b s c h n i t t  b r in g t A n­
gaben  ü b er die L ag eru n g  der Büchsen vor der E ink istung . M it R ücksich t 
auf die sehr langsam e E n tw ick lung  des P r o t e u s  v u l g a r i s  und ganz b e­
sonders des B a c i l l u s  p u t r i f i c u s  bei n iederen T em peratu ren  und der N o t­
w end igkeit, vor A bschub der fertigen  K onserven auch die nach träg liche In ­
fek tion  und ich ter s te rilis ie rte r  B üchsen abzuw arten , w ird  eine m öglichst lange 
B eobachtungsdauer der s te rilis ierten  K onserven vor der E in k is tu n g  em pfohlen. 
N am entlich in der k a lten  Ja h re sze it sollen die K onserven vor der E ink is tung  
(Verpackung) m indestens 4 bis 6 W ochen lagern . Bei einer A ufbew ahrung  
der K onserven in geheizten  L agerräum en, die eine g le ichm äßige T em peratu r 
von 25° bis 30° C aufw eisen, g en ü g t eine A ufbew ahrungszeit von ca. 3 W ochen.

K o s s o w ic z .

K ossow icz , A l. Ü b er F le isc h g e m ü se k o n se rv e n . Z eitschrift fü r Fleisch- und 
M ilchhygiene. 27, 1916, S. 49— 52.

Z unächst w ird  eine D arste llung  der F ab rik a tio n  der F leischgem üse­
konserven gegeben . Als B om bageerreger der F leischgem üsekonserven (G u­
lasch m it B ohnen, H ackfleisch m it E rbsen) w urden P r o t e u s  v u l g a r i s ,  
B a c i l l u s  p u t r i f i c u s  und B u t t e r s ä u r e b a k t e r i e n  nachgew iesen. D ie 
S terilisation  der F leischgem üsekonserven erfo lg t am zw eckm äßigsten , wie 
eingehende V ersuche ergeben haben, einen B üchseninhalt von 250 ccm vor-
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ausgesetzt, bei einem  D ruck von L1/ 4 A tm osphären durch eine Z eit von 
60 M inuten, davon 45 M inuten u n te r  vollem  D ruck, und darf in keinem  
F alle  kürzer als 55 M inuten, davon 40 M inuten u n te r  vollem  D ruck dauern. 
B ei Büchsen m it g rößerem  In h a lt als 250 ccm (Norm albüchse =  E inhe its­
portion) is t die S terilisa tionsdauer en tsp rechend  zu erhöhen.

A utoreferat.

Kossowicz, Al. Die landwirtschaftliche und technische Verwertung der 
Mikroorganismen. V orträge des V ereins zur V erbre itung  natu rw issen ­
schaftlicher K enntn isse in W ien. 5(>, 1916, H eft 10.

E ine kurze, allgem einverständliche D arste llung  der A ufgaben  und Ziele 
der landw irtschaftlichen  und technischen M ykologie u n te r  besonderer H ervor­
h ebung  der g roßen  B edeu tung  dieser D isziplin fü r die V olksw irtschaft und 
V olksgesundheit.

Kossowicz, AI. Die Haltbarmachung der Nahrungsmittel und ihre Be­
deutung in Kriegs- und Friedenszeiten. V ortrag . Zeitschr. des Ö sterr. 
Ingenieur- und A rchitek tenvereins. 1915.

D er im Ingenieur- und A rch itek tenverein  in W ien  i. J . 1914 abgehaltene 
V ortrag  b rach te  eine eingehende B esprechung  der H altbarm achung  der ein­
zelnen N ahrungsm itte l u n te r  H inw eis auf die N otw end igkeit e iner viel besseren 
A usnü tzung  der A bfälle der L andw irtschaft und M ärkte und der großen  
W ertv erlu ste , die g eg en w ärtig  aus der vollständigen  N ich tbeach tung  dieser 
vo lksw irtschaftlich  so w ich tigen  F o rd eru n g  en tstehen . D er V ortrag  erschien 
in dem V ereinsb la tt in  sehr gek ü rz ter Form .

Kossowicz, Al. Die Priorität der Feststellung des Eindringens der Bak­
terien durch die intakte Eischale unter natürlichen Verhältnissen, eine 
Notiz zu R u llm a n n s1) Abhandlung „Über den Bakterien- und Kata­
lasegehalt von Hühnereiern“. C entr. f. B akt. 2. A bt. 4(>, 1916, S. 330.

K o s s o w ic z  beanspruch t fü r sich die P rio r itä t  des N achw eises des E in ­
dringens der B ak te rien  durch die in ta k te  E ischale u n te r  natü rlichen  V erhält­
nissen, den er durch zahlreiche V ersuche in se iner bei J . B e r g m a n n - W ie s ­
b a d e n  erschienenen M onographie „D ie  Z e r s e t z u n g  u n d  H a l t b a r m a c h u n g  
d e r  E ie r .  E in e  k r i t i s c h e  S t u d i e  m i t  z a h l r e i c h e n  e i g e n e n  U n t e r ­
s u c h u n g e n  1913“ in w issenschaftlich abso lu t einw andfreier W eise e rb rach t 
hat. S c h r a n k  h a t sich nu r m it dem  V erhalten  von ihm  selbst durch lochter 
E ier, in  deren Innere  verschiedene B ak terien  m it der P la tin n ad e l e ingebrach t 
w urden, beschäftig t, Z ö r k e n d ö r f e r  (die diesbezüglichen A ngaben  in  vielen 
Hand- und L ehrbüchern  der H ygiene und Technischen M ykologie sind ganz 
falsch!) is t der N achweis des E indringens von B ak terien  durch die in ta k te

*) C entralbl. f. Bakt. 2. A bt. Bd. 45, 1916, S. 219.
Zeitschr. f. G ärungsphysio logie . B<1. VI. 4
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E ischale ü berhaup t n ich t gelungen (m an lese nur aufm erksam  Z örkendörfers 
O riginalabhandlung!). V erfasser w endet sich in  scharfer W eise  gegen  das 
ungehörige V orgehen R u l lm a n n s ,  der diese w ich tigen  Versuche des V er­
fassers in  se iner Schrift ebenso m it A bsicht stillschw eigend übergangen  hat, 
wie er se inerze it gelegen tlich  der sehr ausführlichen R efe rate  über die ein­
zelnen L ieferungen von L a f a r s  „H andbuch der T echnischen M ykologie“ im 
C en tra lb la tt fü r B akterio log ie II. A bt. die E n tdeckung  der senfzersetzenden 
B ak te rien  durch K o s s o w ic z  dem  L eser verschw iegen hat, w as in  beiden 
F ällen  deshalb um so auffälliger erschien, w eil un m itte lb ar im O rig inaltex t 
vorausgehende und unm itte lbar auf die F ests te llungen  des Verfassers folgende 
Sätze und ganze A bschn itte  von R u l lm a n n  in  seiner A bhandlung, be­
ziehungsw eise in  seinen R eferaten  „ w ö r t l i c h “ z itie rt w orden w aren. Die 
„ N o t i z “ en th ä lt auch sonst m anches Lesens- und B eherzigensw erte.

A utoreferat.

Kossowicz, Al. Die Bakterizidie des Eiereiweißes. W ien er tie rärz tliche 
M onatsschrift. 3, 1916, S. 390— 393.

Das E iere iw eiß  ze ig t eine deutliche entw icklungshem m ende W irkung , 
jedoch  nu r auf sehr kleine M engen von M ikroorganism en, auf vereinzelte 
Zellen; m an kann also jedenfalls von einer B akteriz id ie  des E iere iw eißes 
sprechen. M it dem A lte r der E ie r n im m t die B ak teriz id ie  des E iere iw eißes 
deutlich ab oder verschw indet gänzlich. B ei E in im pfung g rö ß e re r  M engen 
von M ikroorganism en kom m t die bak terizide W irk u n g  des E iere iw eißes n icht 
m ehr deutlich  zum A usdruck. D arauf is t  w ohl auch zum g roßen  Teil das 
le ich te V erderben äußerlich  unsauberer E ier (sehr k räftig e  Infek tion) zurück- 
zuftihren. A utoreferat.

Kossowicz, AI. Die Glyzerinausbeute bei der alkoholischen (lärmig nebst 
einigen Betrachtungen über Fetthefe und Eiweißhefe. Ö sterreichische 
C hem iker-Zeitung, 1916, Nr. 17.

E ine eingehende kritische B esprechung der L ite ra tu r  über die G lyzerin­
ausbeute bei der alkoholischen G ärung  als G rundlage für w eitere  im gegen ­
w ärtigen  Z eitpunk te  sehr erw ünschte V ersuche nach dieser R ich tung  hin 
u n te r  B etonung  der W ich tig k e it der A usnützung  landw irtschaftlicher und 
technischer A bfallstoffe fü r diesen Zweck. H inw eis darauf, daß  schon im 
Ja h re  1878 N ä g e l i  und L o e w  50,5°/0 F e t t  im Pilzm yzel nachw eisen konnten. 
E ine D arste llung  der h istorischen E n tw ick lung  der sogenann ten  „E iw eißhefe“, 
wobei hervorgehoben  w ird, daß schon im Ja h re  1903 K o s s o w ic z  m it R ein­
zuchthefen und ste rilis ierten  N ährlösungen zah lenm äßig  den N achw eis der 
V erm ehrung der H efen in m ineralischen N ährlösungen m it anorganischen 
A m m onium  Verbindungen als allein iger S tickstoffquelle und den begünstigenden  
E in fluß  von Schim m elpilzen und M ykoderm a auf diese V erm ehrung erb rach t
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hat, F ests te llungen , die m an ohne besondere Schw ierigkeiten  in  den F ab rik s­
b e trieb  zu übertrag en  verm ag, daher von der B erech tigung  von P rio r itä ts ­
ansprüchen des In s titu ts  für G ärungsgew ebe in  B erlin  fü r die H erste llung  
der E iw eißhefe keine R ede sein könne. A u to refera t.

Ludwig, E. Bemerkungen zu dem Artikel von Windisch, Reimers und
Hirschbrucli: „Über den Einfluß des Maisch Verfahrens, der Azidität,
der Lagerzeit und der Hefenrasse auf den Estergehalt des Bieres.“
W ochenschr. f. B rauerei 32, 1915, S. 85.

In dem A rtikel von W i n d i s c h ,  R e im e r s  und H i r s c h b r u c h  w ird 
die F rag e  aufgew orfen , ob die E ste rb ildung  ein rein  chem ischer V organg  
oder ein b iologischer (enzym atischer) sei, bei dem die H efe dazw ischen tr i t t ,  
oder ob beide V orgänge zusam m en w irken. V erfasser versuch t diese F rag e  
auf G rund von S trah lungsvorgängen  zu bean tw orten . S alzhaltige oder saure 
F lüssigkeiten  besitzen  eine g rö ß ere  la ten te  W ärm e und  gefrieren  daher 
schw erer als Süßw asser. E ine säu rehaltige  W ürze w ird  nach der g leichen 
Ü berlegung bei g le icher M aisch tem peratur eine g rö ß ere  E nerg iem enge auf­
speichern können  als eine säurefreie, und dann ab g ek ü h lt auch eine g rö ß ere  
W irkung  ausüben. D ies ze ig t sich in  der von W i n d i s c h  bei dem E iw eiß ­
rastverfahren  m it M ilchsäuregabe erha ltenen  erhöhten  E x trak tau sb eu te . Ver­
fasser n im m t an , daß die E ste r  v ielleicht schon beim  M aischen geb ilde t 
w erden, w as die R edak tion  der W ochenschrift n ich t fü r w ahrscheinlich  hält, 
da die W ürze so gu t w ie keine freie Säure und  ebenso keinen  A lkohol e n t­
hält. Im  G ärbo ttich  is t dann  die H efe hinzugekom m en. Jed e  Ä nderung  des 
G leichgew ichts in  der A tom - oder Ionen lage se tz t eine E nerg ie voraus, die 
das G leichgew icht s tö rt. D iese E n erg ie  m uß von der H efe geliefert w orden 
sein , um E sterb ildung  e in tre ten  zu lassen, und dies w äre  die von L u d w ig  
zuerst hypothetisch  au fgestellte  A usstrah lung  bezw . der Zerfall der organisch 
gebundenen Phosphorsäure und der W asserstoffionen . D ie austre tenden  
S trah len  w ecken aber in  der sauren W ürze la ten te  E nerg ien , die H efe w ird  
g ä rk rä ftig e r, w odurch w ieder ein rascherer A bbau der Zucker- und E iw eiß ­
m oleküle der W ürze erfo lg t. G egenüber ungesäuerten  W ürzen  m üssen auch 
m ehr E ste r en tstehen . D aß  einzelne H eferassen m ehr E s te r  en tw ickeln  als 
andere, d eu te t auf s tä rk e re  S trah lungsfäh igkeit, d. h. reicheren  P hosphorsäure­
geh a lt hin. Aus dem B ottich  können die E ste r zum Teil noch entw eichen, 
aus dem L agerfaß  infolge der stä rk e ren  B indung bei n iederer T em pera tu r 
und nachheriger S pundung w eit w eniger. Die v e rs tä rk te  E ste rb ild u n g  bei 
angesäuerten  W ürzen  w äre also als eine V erstä rkung  des G ärungsenzym s 
durch Z uführung g rö ß ere r E nerg iem engen  in G esta lt von la te n te r  W ärm e 
oder von W asserstoffionen  aufzufassen. E s m üß te  auch gelingen , eine n ich t 
esterb ildende H efe nach ein iger Z eit in  eine esterb ildende um zuw andeln. D ie 
E ste rb ildung  g eh t nach A nschauung des V erfassers n ich t im H efenleib,

4*
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sondern in  der F lü ssigke it vor sich und m an kann  daraus verschiedene weit- 
trag en d e  Schlüsse fü r die P rax is ziehen , um g rö ß ere  A usbeuten , B u k e tt - 
ha ltig k e it und Schneid, d. h. E nerg ie  auf die G eschm acksnerven zu erzielen.

R. H e u ß .

Zikes, II. Über Melanoidine. Allg. Zeitschr. f. B ierbrauerei u. Malz­
fabrikation  43, 1915, S. 57.

In  der N atu r vielfach v erb re ite t sind die sog. M elanine, die zu den 
C hrom oproteiden gehören. D iesen w urden , erstm alig  von S c h m ie d e b e r g ,  
künstliche F arbsto ffe der E iw eißverb indungen  angereih t, die als M elanoidine 
bezeichnet w urden. N ach M a i l l a r d  e rh ä lt m an bei der E inw irkung  von 
Am iden auf G lukosen u n te r  G egenw art von W asser und bei höherer Tem ­
p e ra tu r  gleichfalls dunkel gefärb te  K ö rp er, die M a i l l a r d  ebenfalls als Me­
lanoidine bezeichnete. Um V erw echslungen vorzubeugen , h ä lt V erfasser es 
für ra tsam , für die zw eite A rt von V erb indungen , die K ohlehydratam idver­
b indungen, eine andere B ezeichnung zu w ählen. E r  sch läg t daher den Nam en 
„ A t e r i n e “ oder „ O r p h n e i n e “ vor. D ie von M a i l l a r d  en tdeck ten  K örper 
spielen bekann tlich  bei der Farb- und A rom abildung auf der D arre eine sehr 
bedeutende Rolle. D iese S toffe kom m en w ahrscheinlich dadurch zustande, 
daß  die A m inogruppen der verschiedenen A m ide m it den A ldehydgruppen von 
M onosaccharidm olekülen in R eak tion  g e tre ten  sind. Sie stellen  V erbindungen 
von K ollo idcharak ter dar und sind als Em ulsionskolloide anzusprechen.

R. H e u ß .

Aus den Jahresberichten der Abteilungen der Y. L. H. I.  W ochenschr. f. 
B rauerei 31, 1914, S. 389 u. 409.

Windisch, VV. Über den Einfluß des Maischverfahrens und des Säure­
gehalts sowie der Heferassen auf den Estergehalt der Biere.

E ste r sind V erbindungen organischer Säuren m it A lkoholen. A ußer dem 
gew öhnlichen Ä thylalkohol kom m t auch noch besonders bei der G ärung  sich 
b ildender A m ylalkohol in B etrach t. A usgangsm aterial fü r die B ildung von 
Säuren sowohl, als auch von höheren A lkoholen durch die H efe bei der 
G äru n g  sind die A m inosäuren , deren  B ildung  ihrerseits w ieder durch g e­
eignete  M aischverfahren, z. B. E iw eiß rastverfah ren , sow ie durch den S äure­
g eh a lt der M aischen, also auch durch künstliche S äuerung  der M aischen m it 
B acillus D elbrücki b eg ü n s tig t wird. V erfasser benützte  bei seinen V ersuchen 
K ongreßw ürzen , die te ilw eise m it B acillus D elbrücki gesäuert, te ilw eise m it 
M ilchsäure in  den durch den Bacillus hervorgebrach ten  M engen versetzt 
w urden, sow ie W ürzen  ohne Zusatz. Die W ürzen w urden u n te r den in der 
P rax is üblichen B edingungen  vergoren  und gelagert. D urch D estilla tion  der 
B iere und B estim m ung der V erseifungszahl w urde der E ste rg eh a lt festgeste llt. 
Es ze ig te  sich, daß nach der H au p tg ä ru n g  die B iere aus den K ongreßw ürzen
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am w enigsten  E ste r en th ie lten , m ehr en th ie lten  die B iere ans E iw eiß rast- 
w ürzen , am m eisten die B iere aus gesäuerten  M aischen, und  zw ar g leich­
g ü ltig , ob die S äuerung  durch den Bacillus oder durch künstlichen  Milch­
säurezusatz erre ich t w urde. W äh ren d  der L agerung  s tieg  der E ste rg eh a lt 
der K ongreßbiere am m eisten. Von den verschiedenen H efen erzeug te  L ag e r­
bierhefe R asse U am w enigsten  E ster, m ehr die H efen Saaz und Logos, am 
m eisten  die W einhefe. B eträch tliche E ste rm engen  en tstanden  bei V erw endung 
des B u ttersäurep ilzes G ranu lobacter saccharo - b u ty ricu m , der B u ttersäu re , 
Butylalkohol, K ohlensäure und W assersto ff in  M aischen bildet. Beim Schal­
w erden der B iere fiel m it der entw eichenden  K ohlensäure auch der E s te r­
gehalt. Bei der P rü fung  verschiedener B iertypen  auf E ste r  fiel besonders 
ein M ünchener B ier durch hohen E s te rg e h a lt auf.

Windiscli, W. Über den Ein flu II der Säuerung der Maische mittels 
Bacillus Delbriicki bzw. mit Milchsäure auf den Stärke-, Eiweiß- und 
Salzabbau.

Bei den A rb e iten , die noch n ich t abgeschlossen s ind , ließ  sich b isher 
fests te llen , daß  der A bbau und die L ösung  der E iw eißsto ffe , die m it den 
S c h je rn in g s c h e n  S ticksto fftrennungsm ethoden  v erfo lg t w urden, durch die 
A rbe it des B acillus D elbriicki und die W irk u n g  der M ilchsäure ganz erheblich 
bee in fluß t w ird.

Yöltz, W. Versuche über die Verwertung der Trockenhefe.
Bei den U ntersuchungen  über den W e r t der T rockenhefe als F u tte r ­

m itte l g e lang te  ein F u tte rgem isch  von 4 4 u/0 H efe und  56°/0 W in terw eizen ­
schro t als Z ulage zu W iesenheu  an Schafe zur V erfü tterung . D urch die 
V ersuchsresultate w urde eine deutliche verdauungsfördernde W irk u n g  der 
H efe auf die N ährstoffe des W eizenstrohs festgeste llt. Auch erw ies sich die 
B edeu tung  der H efe als K ra ftfu tte rm itte l und  als G enußm itte l. R . H e u ß .

Fluss, A. I)io erfolgreiche Einführung der Nährhefe in Österreich. Allg. 
Zeitschr. f. B ierb rauerei u. M alzfabrikation 4-2, 1914, S. 455.

Verfasser b erich te t über die unerm üdlichen und  langsam  aber sicher 
von E rfo lg  gek rön ten  B em ühungen zur E in füh rung  der N ährhefe. Mit H ilfe 
von B elehrungen, V orträgen  und  K ostp roben  h a t m an es heu te  so w eit g e ­
b rac h t, daß  in  W ien die N achfrage nach N ährhefe das A ngebo t ü berste ig t. 
In  den g egenw ärtigen  Z eitläufen sind zw ei D au e rp räp a ra te  fü r die V olks­
ern äh ru n g  von besonderer W ich tig k e it, näm lich die T rockenkarto ffe l und die 
N ährhefe. L etz te re , die der Mensch ja  in  G esta lt von P reß h efe  im B ro t se it 
undenklichen Z eiten zu sich n im m t, s te llt g le ichzeitig  ein N ahrungsm itte l, 
ein G enußm itte l, ein d iä tetisches P rä p a ra t und ein H eilm itte l dar. Sie be-
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s itz t einen außero rden tlich  hohen N äh rw ert, der nu r noch von gew issen 
F le isch trockenpräpara ten  erre ich t w ird. 1 kg  T rockenhefe en tsp rich t in  seinem 
N ähreffek t -31/3 k g  F leisch , is t  dabei aber ungleich  b illiger als Fleisch. Das 
in der H efe en th a lten e  E iw eiß  kom m t in der besonders günstigen  F orm  der 
phosphorsäurehaltigen  E iw eißkö rper vor. D ie N ährhefe e ig n e t sich in  e rs te r 
L in ie zur H erste llung  solcher Speisen, die gew öhnlich u n te r  V erw endung von 
F leisch  oder F leischbrühe h erg es te llt w erden. B esonders gee ignet ist auch 
eine K om bination  von N ährhefe m it K artoffelgries, einem D au erp räp ara t, das 
aus geschälten , gedäm pften, g e tro ck n e ten  und verm ahlenen K artoffeln  h e r­
g es te llt w ird. R. H e u ß .

Ludwig, E. Hefe als Futtermittel. Allg. B rauer- und  H opfenzeitung  54, 
1914, S. 2547.

D er M angel an K ra ftfu tte rm itte l g ib t V erfasser G elegenheit, die L and­
w irte  e rn eu t auf die B rauereihefe , sow ie die übrigen  A bfallp rodukte der 
B rauerei: T rub, P reß w asse r aus H opfen trebern , M alzpolierstaub, G lattw asser 
und H opfen treber aufm erksam  zu m achen. Schon früher h a t er folgendes 
V erfahren vorgesch lagen: d ickbreiige H efe w urde gekocht, um  die G ärfäh ig ­
k e it der H efe zu tö ten , dann m it T rub, H opfen trebern , P o lierstaub  und P reß- 
oder G lattw asse r gem eng t und in K annen gefüllt. D ie K annen kam en in 
ein W asserbad  zu erneutem  K ochen, w ährend  des A ufw allens w urden die 
Lufthähnchen  der sonst d icht schließenden D eckel gesch lossen , die K annen 
ausgehoben und zum A bkühlen  stehen gelassen. D er F u tte rb re i w urde durch 
dieses V erfahren dauernd haltbar. D er B rei w urde dem R au lifu tte r k a lt zu­
g ese tz t, zuerst in g e rin g e r M enge zur A ngew öhnung , allm ählich aber in 
ste igendem  M aße, das B itte re  des H opfens schadet den T ieren bei langsam em  
A ngew öhnen  n ich t, n ü tz t vielm ehr im G egenteil und v erh ü te t D urchfall­
erk rankungen . D ie dam als erzielten E rfo lge w aren  allgem ein rec h t be­
friedigend. R. H e u ß .

Renner, V. Fütterungsversuche mit Milchvieh iiher die Wirkung frischer, 
aufgekochter Bierhefe im Vergleich mit Rapskuchen uud Palinkern- 
kuchen. W ochenschr. f. B rauerei 51, 1914, S. 473.

D ie H efe kann  in zw ei F orm en, als T r o c k e n -  und  als F r i s c h h e f e  
verw endet w erden. In  der ers tg en an n ten  Form  h a t sie sich bereits bei zah l­
reichen F ü tte rungsversuchen  bestens bew ährt, exak te V ersuche m it F rischhefe 
lagen jedoch bis je tz t  n ich t vor. Vor der V erfü tte rung  von F rischhefe m üssen 
die H efezellen durch K ochen oder D äm pfen a b g e tö te t w e rd e n , ein w eiter 
T ran sp o rt is t natü rlich  infolge der beschränk ten  H altb a rk e it ausgeschlossen. 
V erfasser h a t auf einem  G ute m it einer g rö ß eren  A nzahl von M ilchkühen 
Versuche un ternom m en  und an diesen den E influß  von Bierhefe-, Raps- und 
P alm kernkuchen  als F u tte rm itte l s tud iert. W as die Q u a l i t ä t  der Milch be­
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tr if ft, so w urde durch die B ierhefe keine oder nu r eine geringe fe ttste igernde 
W irk u n g  b eo b ach te t, w ährend  bei V erw endung von P alm kernkuchen  eine 
n ich t unbedeu tende E rhöhung  des F e ttg e h a lts  e in tra t. D er E influß  der ein­
zelnen F u tte rm itte l auf das B u tte rfe tt g e s ta lte te  sich fo lgenderm aßen: Die 
R apskuchenbu tte r w ar bei Z im m ertem peratu r weich und ließ  sich n ich t 
form en, P alm kern- und H efebu tte r dagegen  ließen  sich le ich t form en. Die 
B ierhefe erhöh te  im V ergleich zu R aps den E rs ta rru n g sp u n k t um 1,3% , ver­
m inderte  die H üblsche Jodzah l (A usdruck fü r den Ö lgehalt) um 6,43 und er­
höhte die K ö tts to rfe r V erseifungszahl um 6,1. Das L ebendgew ich t der m it 
H efe g e fü tte r ten  T iere w urde ziem lich erhöht. D ie K osten  errechnete  sich 
V erfasser m it 3,4 P fenn ig  pro K ilogram m  Frischhefe. Im  ganzen b e tra c h te t 
h a t sich die frische B ierhefe als ein ausgezeichnetes F u tte rm itte l erw iesen.

R . H e u ß .

Die Verarbeitung der Brauereihefe auf Viehfutter. Allg. Brauer- und 
H opfenzeitung  54, 1914, S. 2639.

Nach einer A nregung  des p reußischen  L andw irtschaftsm in iste rs sollte 
der nu tzb ringenden  V erw endung der überschüssigen B rauereihefe m ehr A uf­
m erksam keit geschenk t w erden, nachdem  es gelungen  ist, die B ierhefe in  ein 
haltbares , außero rden tlich  nährstoffre iches und beköm m liches F u tte r  fü r die 
tierische E rn äh ru n g  überzuführen. D ie T rockenhefe b es teh t zu 50—55°/0 
aus E iw eiß , von dem nahezu neun Z ehntel verdaulich sind , zu 2— 3°/0 aus 
F e t t  und zu 25— 34°/0 aus Stärkem ehl- und zuckerähnlichen B estandteilen , 
die fast ganz verdaulich sind. A uch fü r T rub und H opfen treber em pfiehlt 
sich eine en tsp rechende V erw endung. G etrocknete  H opfen treber en thalten  
23°/0 E iw eiß , 3—4 °/o  F e tt,  37 °/0 stärke- und  zuckerartige  S toffe und 25°/0 
R ohfaser. D iese B rauereirückstände ste llen  in  g e trocknetem  Z ustand  rech t 
w ertvo lle  F u tte rm itte l dar. Im  J a h r  1913 sind rund  6000000 t  F u tte rs to ffe  
aller A rt nach D eutsch land  eingefüh rt w orden, der K rieg  h a t diese E infuhr 
s ta rk  un terbunden . Teilw eise kann  ein E rsatz  durch die K artoffel erfolgen, 
doch kom m en die daraus gew onnenen D auerp roduk te , K artoffelm ehl, F locken 
usw. fü r die V erfü tte rung  w en iger in  B e trac h t, weil sie die fehlende G e­
treide- und M ehleinfuhr ersetzen sollen. E inen  w illkom m enen E rsatz  für die 
fehlende F u tte re in fu h r b ie te t dagegen  die Z uckerrübe. D er kostsp ie ligste  
und  w ertvo llste  B estand teil aller F u tte rm itte l , das E iw eiß , is t jedoch  sowohl 
in der K artoffel als auch in den aus der Z uckerrübe hergeste llten  P roduk ten  
n u r spärlich vertre ten . In  norm alen Z eiten  w erden  die je tz t  fehlenden ei­
w eißreichen  Ö lkuchen dazu benü tzt, die- F u tte rra tio n en  m it dem  w ichtigen  
N ährstoff zu versehen. D a die Ö lkuchen aber durch die aus B rauereiabfällen  
hergeste llten  F u tte rm itte l erse tz t w erden  kön n en , kom m t diesen A bfällen 
je tz t  eine besondere B edeu tung  zu. Man h a t berechnet, daß die deutschen 
B rauereien  u n te r der V oraussetzung , daß  ih re gesam te Ü berschußhefe auf
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T rocken fu tte r v e ra rb e ite t w ird , 16000 t dieses w ertvo llen  F u tte rs  im  W erte  
von fast 5000000 M ark auf den M ark t bringen  könn ten , wozu noch 4000 t  
T rocken trub  im W e rte  von 800000 M ark und  12000 t  ge tro ck n e te  H opfen­
treb e r  im  W erte  von 960000 M ark käm en. Es hande lt sich also um  einen 
G esam tw ert von reichlich 6500000 M ark. D iese Zahlen sprechen dafür, daß 
m öglichst rasch die verfügbaren  B rauereirückstände zu T rockenhefe vera r­
b e ite t w erden so llten , um die durch den K rieg  geschaffene L age m öglichst 
g ü n stig  zu gesta lten . Z ur E rle ich te rung  dieser A ufgabe is t bere its  ein auf 
K riegsdauer g e ltender A usnahm efrach ttarif festgese tz t w orden , außerdem  
sind die m aßgebenden  S tellen  zu A uskunft und B era tu n g  gern  bereit.

R. H e u ß .

Hayduck, F. Die allgemeinen Grundlagen und die praktische Durch­
führung der Hefetrocknung. (V ortrag  auf der 3. ord. M itgliedversam m - 
lung  des D eutschen B rauerbundes). Zeitschr. f. d. ges. B rauw esen  38, 1915, 
S. 23.

D ie E n tw ick lung  der H efetrocknung  h a t m it dem Ja h r  1910, in dem 
die Versuchs- und L eh ran s ta lt fü r B rauerei in B erlin  ih re  A rbeiten  auf diesem 
G ebiet b eg an n , einen erfreulichen A ufschw ung genom m en. Im  J a h r  1910 
w aren in D eutschland 3 H efetrockner im  B e trieb , für 100 k g  erlöste m an 
dam als 16 M ark. Im J a h r  1914, vor K riegsausbruch, w aren  18 T rockner im  
B etrieb , der D oppelzen tner w urde fü r 25 M ark verkauft, die T rockenhefe w ar 
also als K ra ftfu tte rm itte l in der Zw ischenzeit schon rech t b ek a n n t gew orden. 
D er K rieg  h a t für die H efetrocken industrie  ganz besondere V erhältn isse ge­
schaffen. D ie E in fuhr an K ra ftfu tte rm itte ln  is t un terbunden , m an stand  vor 
der N otw end igkeit, e iw eißreiche E rsatzstoffe zu schaffen. D azu eignen sich 
vorzüglich die A bfallstoffe der B rau ere i, in e rs te r L inie die H efe. N ach 
den A usführungen  des Verfassers g en ü g t eine M enge von 10 hl d ickbreiiger 
H efe , en tsprechend  einem B ierausstoß  von e tw a 250000 h l, um einen H efe­
tro ck n e r m it V orteil zu betre iben . D a infolge des K riegs der P re is  für den 
D oppelzentner H efe bere its  auf 30 M ark gestiegen  is t ,  kann  m an auf einen 
G ew inn von über 21/2 M ark pro  D oppelzen tner rechnen. In  F rag e  kom m t 
die E in rich tung  von Einzel- oder Z en tra lbe trieben  für m ehrere B rauereien , in 
denen neben H efe u n te r  U m ständen auch T rub und H opfen treber g e tro ck n e t 
w erden können. D ie A ussichten der B erliner H efeverw ertung  auf diesem 
G eb ie t erscheinen n ich t ungünstig . Neben der H erste llung  der T rocken­
hefe m uß aber auch die V erb itte ru n g  der N aßliefe o rg an is ie rt w erden , für 
die m an pro H ek to lite r  4— 5 M ark bei 17°/0 T rockensubstanz fordern  kann. 
D ie N aßhefe is t vor der V erb itte ru n g  aufzukochen. B ei der E rrich tu n g  von 
T rocknereien  is t von vornherein  auf den spä teren  A nschluß der W asch- und 
E n tb itte ru n g san lag en  für N ährhefefabrikation  B edach t zu nehm en. D ie E in ­
führung  der N ährhefe m ach t sowohl in D eutschland als auch in Ö sterreich
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bedeutende F o rtsch ritte . Man kann h ier 5— 7 M ark pro H ek to lite r  N aßhefe 
bei einem  V erkaufspreis von nu r 1 M ark pro K ilogram m  N ährhefe rechnen. 
Die bedeutenden  W e rte , die h ier in F rag e  stehen  m an kann  den W e rt 
der Ü berschußhefe allein bei nu r 50 M illionen jäh rlicher B iererzeugung  auf 
3s/4 M illionen M ark rechnen —  em pfehlen dringend  eine rich tige  O rganisation  
der H efetrocknung. R . H e u ß .

Will, H. Mißfarbige Wurzeln an (jriinnialz. Zeitschr. f. d. ges. B rauw esen 
37, 1914, S. 477 und 485.

Uber das A u ftre ten  von O rganism en an G rünm alz liegen m ehrere A n­
gaben aus früheren  Ja h re n  vor. W i l l  te ilte  im J a h r  1905 U ntersuchungen  
an einem  G rünm alz m it, auf dem  sich eine ro te  T o ru laa rt, die spä ter von 
S c h im o n  beschrieben und  T oru la ru b ra  b en an n t w urde, reichlich en tw icke lt 
h a tte . Im  Ja h r  1907 berich te te  II. S c h n  e g g  über eine B ak te rie n k ra n k h e it des 
G rünm alzes, die sich, w ie früher schon von H. V o g e l berich te t, darin äußerte , 
daß die W urzelkeim e etw a am 4. oder 5. T ag  begannen , gelbe F lecken  zu 
bekom m en und im m er w elker zu w e rd e n , bis schließlich  alles L eben  ab g e­
sto rben  ist. F e rn e r  te ilte  S c h n e g g  einen F all von G rünm alzerk rankung  aus 
dem Ja h r  1912 m it, bei dem die W urzeln  von M ucor sto lonifer befallen waren, 
ln  dem  je tz t  von W i l l  un tersuch ten  F all w urden vere inze lte  W urzeln  an 
einzelnen K örnern  des G rünm alzes m ißfarb ig , schm utzigbraun. In  b edeu ten ­
dem U m fang w urde die E rscheinung  in  den le tz ten  M onaten der M älzungs­
kam pagne beobachtet, als die A ußen tem pera tu r und dam it auch die T em pe­
ra tu r  auf der T enne ziem lich hoch war. D ie V erfärbung  der W urzeln  nahm  
zu, w enn das G rünm alz auf die obere H orde kam  und  län g ere  Z eit einen 
hohen W asserg eh alt beh ie lt und die T em peratu r im Malze auf ca. 4 0 ü C, also 
auf B ru ttem p era tu r kam . E inen Teil der P roben  tro ck n e te  m an an der L uft 
auf einem  Sieb au sg eb re ite t, einen Teil ließ  m an in einem  verschlossenen 
K ölbchen langsam  trocken  w erden, einen d ritten  Teil b rach te  m an in 70°/0 igen 
A lkohol. Die verfärb ten  W urzeln  w iesen einzelne dunkelbraun  bis schwarz 
g efä rb te  P a rtie n  auf, die gleich nach  der P robenahm e u n te rsu ch t w urden. 
In  einen W assertrop fen  auf den O b jek tträg er geb rach t und m it einem  D eck­
glas bedeck t, schied sich eine zähflüssige, schleim ige Masse von der O ber­
fläche des W ürzelchens ab und  trü b te  das W asser. D iese Masse bestand  der 
H auptsache nach aus K urzstäbchen  und Sproßzellen  to ru la- oder w illiaähn- 
licher A rt, daneben  fand m an ab und zu Schim m elsporen (Mucor) und  m anch­
mal ein tie f dunkelbraun  gefärb tes Mycel (Septosporium ?). Q uerschnitte  
durch die schm utzigbraun  gefärb ten  W urzelte ilchen  m it dicker A uflagerung  von 
B ak te rien  und S proßpilzen ergaben  bezüglich der A blösung der schleim igen 
S ubstanzen das gleiche Bild. D agegen  bem erk te  m an bei Q uerschn itten  durch 
die dunkelbraun  bis schw arz gefä rb ten  S tellen  der W ürzelchen eine ver­
schieden s ta rk e  Schrum pfung der E piderm is und  des R indengew ebes und
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in V erb indung dam it eine tie f dunkelbraune F ärb u n g  der W andungen  der 
geschrum pften  Zellen sam t den W urzelhaaren . Teilw eise w ar das W u rz e l­
gew ebe bis auf das zen tra le  G efäßbündel geschrum pft, B ak te rien  innerhalb  
der Zellen des W urzelgew ebes w urden jedoch n ic h t festgeste llt. Auf den 
dunkel gefärb ten  P a rtie n  der W urzeln  w aren die B ak te rien  und S proßzellen 
bedeutend  w eniger s ta rk  au fge lagert als bei den b raun  g efä rb ten ; offenbar 
m angelte  auf dem  abgesto rbenen  G ew ebe die N ahrung . A uf den an der 
L u ft g e trockneten  W urzeln  w uchsen in kurzer Z eit k leine w eiße K olonien 
farb loser Sproßpilzfonnen  m it verschieden geform ten  Zellen. D azw ischen 
fanden sich n u r w enig  S täbchenbak terien  und K onidien von Oidium. Bei 
der im E rlenm eyerkölbchen au fbew ahrten  P robe m achte sich s ta rk e r  E ssigeste r­
geruch bem erkbar, die K olonien auf den W ürzelchen  w aren k reidew eiß , viel 
zahlreicher als bei der an der L u ft g e trockneten  P ro b e ; sie bestanden  im 
w esentlichen aus den gleichen Sproßpilzform en, w ie bei dem an der L u ft g e ­
trockne ten  Grünm alz. Die in  A lkohol au fbew ahrte  P robe  e rgänzte  das aus 
den U ntersuchungen  der anderen  P roben  gew onnene Bild. Um  den ver­
schiedenen O rganism en G elegenheit zur E ntw icklung zu g eb en , im pfte m an 
m ißfarb ige W ürzelchen in gehopfte B ierw ürze m it und ohne A nsäuerung  
m ittels W einsäure ein. Nach sechs T agen  w ar die W ürze trü b , es h a tte  sich 
ein ziem lich s ta rk e r  A bsatz und auf der O berfläche eine m attw eiß e  H au t g e ­
b ild e t, von der w ieder in  gesäuerte  und n ich t gesäuerte  W ürze abgeim pft 
w urde. In n ich t an g esäu erte r W ürze kam  bei dieser A bim pfung eine H au t 
von blassen, m ykoderm aähnlichen und kleinen toru laähnlichen  Zellen zur E n t­
w icklung, daneben K onidien von Oidium. Im  A bsatz herrsch ten  w illiaähnliche 
S proßzellen  neben Torulazellen und S täbchenbak terien  vor. In  der ange­
säuerten  W ürze bestand  die H au t vorw iegend aus w illiaähnlichen Zellen neben 
T orulazellen. A ußerdem  m achte sich h ier E ste rgeruch  bem erkbar. D urch 
die U ntersuchungen  w urde fes tg es te llt, daß  die m ißfarb igen  W urzeln  schon 
auf der T enne reicher an O rganism en w aren  als die norm al gefärb ten . 
Zw eifellos k ran k ten  einzelne W urzeln  noch in anderer W eise, indem  sie neben 
der V erfärbung  noch Schrum pfungen des R indengew ebes aufw iesen. Die E r ­
k ran k u n g  der W urzeln  fö rderte  m öglicherw eise die V erm ehrung der au fg e­
lag erten  O rganism en. Mit der s tä rk eren  V erm ehrung der O rganism en auf 
der oberen H orde nahm  anderseits w ieder die In te n s itä t der M ißfärbung  der 
W urzeln  zu. D ie reichliche A nlagerung  von O rganism en bed ing te  auch einen 
m a ttg rau en  Ü berzug der Saukeim e, die deren F arb e  im V ergleich zu anderen 
un tersuch ten  P roben  n ich t so frisch erscheinen ließ. R . H e u ß .

Zikes, II. Uber die Schädlinge der Gerstenwurzel. Allg. Zeitschr. f.
B ierbrauerei u. M alzfabrikation  +2, 1914, S. 469.

Das G edeihen höherer P flanzen  is t neben der K ohlensäureassim ilation  
hauptsäch lich  von der G üte und M enge der in  der E rde  sich findenden N ähr­
stoffe abhängig. E ine w ichtige R olle spielen jedoch  in dieser F rag e  noch
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die e igenartigen  B eziehungen, die zw ischen höheren Pflanzen und der M ikro­
flora und F auna des Bodens bestehen. Es g ib t da W echselbeziehungen, w elche 
das G edeihen höherer Pflanzen oft ganz außero rden tlich  in günstigem  oder 
ungünstigem  Sinne beeinflussen. In  m anchen F ällen  beschaffen auf den 
W urzeln  der P flanze sitzende P ilze die nö tigen  N ährstoffe aus der E rde und 
em pfangen dafür organische N ahrung  aus der P flanze , in ändern  Fällen  
w erden  höhere P flanzen  durch gew isse B odenorganism en d irek t geschädigt. 
D ie beobach tete  sog. B odenm üdigkeit v ieler K ulturpflanzen  auf gew issen 
Ö rtlichkeiten  is t in vielen F ällen  n ich t zum geringsten  Teil der B odenflora 
und F au n a  der betreffenden  L o k a litä t zuzuschreiben. D iese V erhältn isse sind 
durch A rbeiten  verschiedener A uto ren  näher b e leu ch te t w orden. So fand 
D ü g g e l i ,  daß  schon die Sam en von G etre idearten  eine bestim m te S tan d ­
flo ra aufw eisen, die z. B. beim G erstenkorn  30000— 80000 K eim e be tragen  
kann , die sich auf dem K orn w ährend  der R eifung en tw icke lt haben. D abei 
n im m t m eist eine kleine G ruppe von B ak te rien  eine geradezu dom inierende 
S te llung  u n te r  ih ren  K onkurren ten  ein. 4 0 °/0 der P ro b ek ö rn er en th ie lten  
beispielsw eise B ak te rium  herbicola aureum  fast in R einzucht und nu r 10°/0 
w aren frei davon. H äufig  w urde auch B ak terium  fluorescens liquefaciens 
und B akterium  putidum , in g erin g ere r M enge Bacillus m egaterium , Bacillus 
vulgatus, B ak terium  coli, säm tlich F äu ln isbak te rien , gefunden. Bei den drei 
e rsten  B ak te rien arten  hande lt es sich nach A nsich t D ü g g e l i s  um eine 
d irek te  In fek tion  des gesunden Sam ens von der M utterpflanze aus, da diese 
drei A rten  auf der M utterpflanze vorherrsch ten . Auf der ju n g en  Pflanze, 
nam entlich  auf den W urzeln  g eh t eine reiche V erm ehrung  dieser M ikroben 
vor sich. Von den W urzeln  aus konn te  m an deutlich  eine Ü b ertrag u n g  auf 
die um gebenden Teile des Bodens verfolgen. S paltp ilze als U rsachen von 
E rk ran k u n g en  der G erste  bzw. ih rer W urzel erw ähn te zuerst V o g e l bei der 
B eschreibung einer e igenartigen  E rk ra n k u n g  von G rünm alz. S päte r b e­
schäftig te  sich S c h n e g g  m it dieser K ran k h eit und  erk an n te  als deren E r­
reg e r ein B ak te riu m , das dem bekann ten  D arm bakterium  B akterium  coli 
com m une ähnelt. D iese B a k te rie n a rt ze rse tz t W ürze u n te r  B ildung von 
Selleriegeruch u n te r s ta rken  G ärungserscheinungen. Im  Ja h r  1905 fand  W i l l  
als E rre g er einer G rünm alzk rankheit eine ro te  Torula. D er gleiche V erfasser 
b erich te te  auch je tz t  w ieder üb er eine durch O rganism en en tw eder hervo r­
gerufene oder doch w esentlich g e fö rderte  K rankheit von G rünm alzw urzeln. 
Z ik e s  se lbst h a t früher nachgew iesen, daß sowohl dem B akterium  herbicola 
aureum  als auch dem B ak te rium  fluorescens liquefaciens gegenüber der 
G erstenpflanze pathogene E igenschaften  innew ohnen. Das W achstum  der 
W ürzelchen w urde beh indert, sie erschienen oft verzogen oder geschrum pft. 
O ft w erden auch noch andere B ak te rien arten  der G erstenpflanze Schaden zu­
fügen. Sog. R ingb ildung  im  W achstum  dürfte  w ie b e id e n  G räsern , wo diese 
E rscheinung  u n te r  dem N am en „H exen ring“ b ek a n n t is t ,  auf die T ä tig k e it 
von B odenbak terien  zurückzuführen sein. R. H e u ß .
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Weinwurni, E. Huminsubstanzen in scliwarzspitzigon Gerstcnspelzen.
Zeitschr. f. d. ges. B rauw esen 38, 1915, S. 25.

V erfasser h a t in  einer früheren  A rbeit „D ie M ißfarbe b ereg n e te r G ers te“ 
(Zeitschr. f. d. ges. B rauw esen 3<>, 1913, S. 401) nachgew iesen, daß die dunkle 
F arb e  solcher G erste  durch die g rößere  M enge einer G erbstoffverb indung  e r­
zeug t w ird. N ach H o p p e - S e y l e r  sind G erbsäuren durch ih re  Z ersetzungs­
p roduk te  an der B ildung von braunen S toffen in R inden  und vielen abge­
storbenen  P flanzen teilen  sehr w esentlich  beteilig t. D ies leg te  V erfasser die 
V erm utung  nahe, daß  auch die b raunen  bzw. schw arzen Spelzen von G ersten ­
körnern  H um insubstanzen en th a lten  könnten . V erfasser s te llte  Versuche an 
m it G ersten  aus dem Ja h re  1912 und 1913 und ste llte  fest, daß das S chw arz­
sp itzige der G ersten  ta tsäch lich  aus H um insubstanzen b esteh t. D ie ins Auge 
fallenden dunklen S tellen  an den G erstensp itzen  sind hum ifizierte P ilzfäden, 
die b isw eilen als K on id ien träger deutlich  zu erkennen  sind. Schon früher 
h a t Z o e b l  in den geb räun ten  G ew eben der Spelzen P ilzhyphen (Cladosporium  
und verw andte P ilze) festg este llt. V erfasser se lbst h a t d o rt A lte rn a ria  und  
in einem F all K onidien von H elm inthosporium  beobach tet. Gew isse F ad en ­
pilze scheinen also, durch F eu ch tig k e it in ih rer E n tw ick lung  b eg ü n stig t, bei 
ihrem  L ebensprozeß  die G erbstoffe durch eine reg ressive  S toffm etam orphose 
in  H um insubstanzen  zu verw andeln. R. H e u ß .

Aus den Jahresberichten der V. L. I«. II. W ochenschr. f. B rauerei 31,
1914, S. 421, 429, 438, 446, 454, 463, 471, 479, 486, 495 u. 32, 1915, S. 3,
14, 22, 28, 34, 43 u. 53.

B erich t von F. S c h ö n f e ld :  1. U n t e r g ä r i g e  B r a u e r e i .  D ie G ersten  
des le tz ten  Jah res  (1913) erw iesen sich ganz allgem ein als gu te  B rauw are. 
Die A usnü tzung  ih rer V orzüge w ar aber vielfach n ich t m öglich, da kurz vor 
und w ährend  der E rn te  s ta rk e  R egengüsse fielen und  die K eim fähigkeit und 
den G eruch der sonst b rau technisch  einw andfreien  W are in ungünstigem  Sinn 
beein fluß ten . Im  S u d h a u s  bes tand  das M erkm al der neuen Malze in hoher 
A usbeute, schneller V erzuckerung, hohem  Zucker- und niedrigem  E iw eißgehalt, 
sowie schw acher A usscheidung von E iw eißflocken beim  H opfenkochen. Da 
die End- und B o ttichvergärungen  zu hoch ausfielen, suchte m an den Z ucker­
g eh a lt der W ürze herabzudrücken . D ies erre ich te  m an dadurch , daß  m an 
von den gekochten  M aischen nach dem A ufpum pen einen geringen  Teil in 
der P fanne zurückhielt, in diesen die Maische aus dem  B ottich  hineinlaufen 
ließ , um diesen Teil als zw eite M aische w iederum  zu kochen. Das gleiche 
geschah auch m it der d ritte n  Maische. Im  G ä r k e l l e r  w ar als F olge des 
hohen Zucker- und n iedrigen  E iw eiß- und  M ineralgehaltes hohe V ergärung  
vorherrschend, die m an durch Ä nderung  des M aischverfahrens herabzusetzen 
b es treb t sein m ußte . Von dem vorhandenen Z ucker w urde tro tzdem  ein 
höherer A nteil vergoren  als im  J a h r  vo rher, w eil die H efezellen n ich t so
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frühzeitig  in  den F lockenzustand  gelang ten , sondern län g er in  der Schw ebe 
blieben  und  infolgedessen eine lebhaftere  G ärtä tig k e it ausübten . Die 
G ärungsbilder w aren n ich t vo llständig  befriedigend, m an beobach tete  niedrige 
und schaum ige K rausen  sow ie blasige und lockere D ecken. Zur rich tigen  
F ü h ru n g  des G ärprozesses m ußten  die den V erhältn issen  entsprechenden  H efe­
rassen  so rg fä ltig  ausgew ählt werden. Man m ußte  n iedrig  vergärende Rassen 
m it g u te r  B ruchbildung  verw enden. D ies g a lt jedoch  n ich t für alle B etriebe, 
m anchm al erw iesen sich gerade um g ek eh rt hochvergärende S täm m e als am 
zw eckm äßigsten . Im  L a g e r k e l l e r  w aren die V ergärungen anhaltend  und 
durchgreifend , die H efe a rb e ite te  k rä ftig  nach und vergor den Zucker bis 
auf einen geringen  R e st, so daß die E rre ichung  des E ndvergärungsgrades 
n ich t schw er w ar, w enn m an W e rt darauf leg te. W ill m an die V ergärung  
zu rückhalten , so is t dies im G ärkeller le ich ter zu bew erkste lligen  als im 
L agerkeller.

2. O b e r g ä r i g e  B r a u e r e i .  Das fü r B erliner W eiß b ie r verw endete 
W eizenm ehl ergab  im Ja h re  1913 eine besonders hohe A usbeute. D ie W e iß ­
bierhefe — ein Gem isch von in Sym biose lebenden H efezellen und stäbchen­
förm igen M ilchsäurebakterien  --- b r in g t den Z ucker der W ürze schon w ährend 
der H au p tg ä ru n g  vo llständig  zur V ergärung  und erzeug t schon h ier den E n d ­
vergärungsg rad , so daß eine w eitere N achvergärung  nur durch Zusatz g roßer 
M enge von K räusen erm öglich t w ird. D ie restlose V ergärung  h än g t m it der 
in  der W ürze infolge ih rer Z usam m ensetzung noch vorhandenen D iastase, der 
w arm en G ärführung  und den hochvergärenden  E igenschaften  der H efenrasse 
zusam m en. Bei ändern  obergärigen  B ieren  (P o rte r, D oppelbier) en tw ickelte  
die obergärige  H efe genau w ie die u n te rg ä rig e  eine energ ischere G ä rtä tig ­
keit als sonst.

3. T e c h n i s c h  - w i s s e n s c h a f t l i c h e  A r b e i t e n .  V erfasser b e rich te t 
h ier über die se inerze it einzeln veröffen tlich ten  und an en tsp rechender S telle 
referierten  A rbeiten  über die chem ische Z usam m ensetzung der B rauerei R oh­
m ateria lien  und des fertigen  P roduk ts in ihrem  E influß  auf Hefe und  G ärung 
sowie über einige andere gleichfalls schon veröffentlichte A bhandlungen.

Den übrigen B erich ten  der einzelnen A bteilungen  entnehm en w ir fo l­
gendes:

P. L i n d n e r  b e rich te t über das A uftre ten  von O rganism en in alten  
B ierfilzen. Man fand d o rt tierische und pflanzliche M ikroben , die auch im 
gärenden  W undsaft der Bäum e b eobach te t w erden und  die nur durch In ­
sek ten  auf die B ierfilze ü b ertrag en  w orden sein konnten . In  ers te r Linie 
fanden sich A ngu illu laarten  vor. — A nläß lich  der biologischen U ntersuchung 
von B rauw ässern  fiel das häufige A uftre ten  von gasbildenden B ak terien  auf, 
die m it H ilfe der L in d n e r s c h e n  K leingärm ethode in  ihrem  V erhalten  gegen ­
ü b er verschiedenen Z uckerarten  g ep rü ft w urden. D ieses V erhalten  fiel te il­
w eise verschieden aus, w as jedoch  n ich t auf R echnung der M ethode zu setzen 
ist, sondern in  dem physiologischen Z ustand der O rganism en beg rü n d e t lieg t
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Zur S tü tze  dieser B ehaup tung  führte  L i n d n e r  gem einsam  m it B a u d r e x e l  
Versuche m it der M onilia variabilis durch, bei der ganz verschiedene m akro- 
und m ikroskopisch sich s ta rk  unterscheidende G enerationen  au ftre ten  können, 
die sich ähnlich w ie T oru la colliculosa auch chem isch verschieden verhalten . 
L in d n e r  b e rich te t ferner über photographische A ufnahm en der O rganism en­
flora verschiedener B etriebe gelegen tlich  vorgenom m ener R evisionen, wobei 
besonders das V aselineinsch lußpräparat hervo rragende D ienste leistete. B e­
sonders hervo rtre tende  Infek tionsquellen  w urden  dabei m eistens in  den 
D ruckreglern  und V erschneidböcken festgeste llt. Bei le tz teren  kom m en 
nam entlich  die L atern en  m it ihrem  lu fte rfü llten  Raum  in B etrach t. W e ite r­
hin sollte neben W ürzen, B ieren und H efen besonders den W andbelägen  der 
K ühler, B ottiche, L eitungen  usw. besondere B each tung  geschenk t w erden.

F. S t o c k h a u s e n  w eist darauf h in , daß  bei der B ekäm pfung  von I n ­
fek tionen  die biologische. U n tersuchung  un b ed in g t m it der chem ischen H and 
in  H and gehen m üsse, um  neben pein lichst rein licher A rbeitsw eise auch die 
übrigen  V erhältnisse ins A uge zu fassen, die für die F ö rderung  einer In fek tion  
in B e trach t kom m en, wie z. B. M alzverarbeitung , G ärungsführung  u. a. m., 
und en tsprechend  Abhilfe zu schaffen. Zu schwach vergorene B iere z. B. 
sind in  bezug auf H a ltb a rk e it s te ts  em pfindlicher als s tä rk e r  vergorene. —- 
Um A nhaltspunk te  über das V erhalten  verschiedener H eferassen gegenüber 
verschiedenen W ürzen  zu bekom m en, h a t V erfasser dam it begonnen, die v er­
schiedenen R einzuchtstäm m e der A n sta lt in  dieser R ich tung  zu prüfen. — 
In  der biologischen A b teilung  is t ferner eine g rö ß ere  w issenschaftliche A rbe it 
über die in den H olzgerätschaften  der B rauereien  au ftre ten d en  O rganism en 
und die E inw irkung  von D esinfek tionsm itte ln  auf die H olzsubstanz im Gange. 
A lkalische D esinfek tionsm itte l w irken  bedeu tend  s tä rk e r  auf H olz ein als 
saure oder neu tra le . In  einer einem  L agerfaß  entnom m enen H olzprobe konnte 
m an n ich t w en iger als sieben verschiedene, anscheinend w ilde Hefen isolieren, 
in einem ändern  F all s te llte  m an 14 verschiedene O rganism en fest. F ü r 
keinen dieser O rganism en w ar B ierw ürze ein besonders g u te r  N ährstoff, die 
L ebensbedingungen  und N ährstoffe des Holzes scheinen von ihm  vorgezogen 
zu w erden. Bei der le tz te ren  P robe konn te  m an fests te llen , daß die Z er­
stö rung  des Holzes hauptsächlich  u n te r  den F aß reifen  erfo lg te  und von dort 
w eite r nach innen drang . D ie H olzw and w ar fast gänzlich durchgefressen.

In  der feuerungstechnischen A bteilung  b erich te t B o d e  über Schläuche 
und w eist darauf h in , daß  es im m er verhä ltn ism äß ig  am b illigsten  is t ,  nur 
teu re  und einw andfreie W are  zu beziehen. D er Schlauch darf nam entlich  
innen  keine R isse aufw eisen, da sich d o rt sonst In fek tionsherde bilden. Im  
B etrieb  sollten  die Schläuche eine bessere und schonendere B ehandlung  er­
fahren. Das sogar in  b rau technischen  W erk en  em pfohlene A usdäm pfen is t 
so ziem lich das bes te  M ittel, auch einen gu ten  Schlauch in w enigen M onaten 
zu ru in ieren . D er Schlauch soll dur N achspülen m it gu tem  W asser s te ts  von 
Bier- oder W ürzeresten  re ingehalten  w erden und is t von Z eit zu Z eit m it der
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B ürste  m echanisch zu säubern . A ußerdem  fü llt m an ihn m it einem  m äßig  
kon zen trie rten  D esin fek tionsm itte l, aber nu r ein p aa r S tunden  lang. A lkali­
sche M ittel sind dabei s tren g  zu verm eiden.

Dem B erich t K e i l s  üb er B etriebsrev isionen  is t zu entnehm en, daß  oft 
die H efe als U rsache von B etriebsstö rungen  in F rag e  kam . Zum Teil w urde 
Z eug aus anderen B rauereien  schon in s ta rk  infiz iertem  Z ustand  bezogen, 
zum Teil ließ  m an die B etriebshefen  aus falscher S parsam keit viel zu lange 
gehen. W eite rh in  w urde auch m anchm al eine falsche oder zu lange A nw en­
dung  von D esinfek tionsm itte ln  beobach tet. In  ändern F ällen  gaben Schläuche, 
Kühlschiffe, K ühlapparat, B ottiche, Lager- und  T ransportfässer V eranlassung 
zu B eanstandungen . R. H e u ß .

Will, H. Beobachtungen über das Vorkommen außerordentlich großer 
Mengen von oxalsaurem Kalk in Bier. Aus dem  Jah resb erich t der 
w issenschaftlichen S ta tion  für B rauerei in M ünchen. Zeitschr. f. d. ges. 
B rauw esen 37, 1914, S. 518.

Bei den der physiologischen A bteilung  der w issenschaftlichen S ta tion  
zur U ntersuchung  e ingesandten  B ierp roben  w urde in zwei F ällen  K ris ta ll­
trübung , herrührend  von A usscheidungen g rö ß ere r M engen oxalsauren K alkes, 
beobach tet. Im  ersten  F all w ar es ein von der B rauerei im R efrig e ra to r a b ­
geküh ltes B ier, das neben E iw eißausscheidungen in  Form  von G lu tinkörper­
chen und H äutchen  g ro ß e  M engen oxalsauren K alkes in Form  von Q u ad ra t­
ok taedern  und  quadratischen  Säulen en th ielt. Beim  zw eiten  F all w urden 
aus einem  g rö ß eren  L agerfaß  m ehrere H ek to lite rfässer abgefü llt und bei 2 
bis 3° C gelagert. Zw ei davon ze ig ten  nach ein igen T agen  flockige A us­
scheidungen , in  F laschen abgefüllt k lä rte  sich jedoch  das B ier bald. D er 
en ts tan d en e  A bsatz bestand  lediglich  aus oxalsaurem  K alk  ohne w eitere 
B eim engungen  von H efe oder G lutin . Das G eläger des g roßen  L agerfasses, 
von dem abgezogen w ar, en th ie lt nur w enig  oxalsauren K alk, andere L ag e r­
fässer vom gleichen Sud ze ig ten  keine Spur davon. O ffenbar sind viel öfter, 
als m an annim m t, g rö ß ere  M engen oxalsauren K alkes im B ier ge lö st vo r­
handen. E ine A usscheidung t r i t t  e rs t dann e in , w enn  gew isse, b isher n icht 
bekann te  A nstöße gegeben  w erden. F eh len  diese, dann b le ib t anscheinend 
das B ier norm al. R . H e u ß .

Heinzelmann, R. Die Erfindungen auf dem Gebiete der Essigfabrikation.
D ie deutsche E ssig industrie  18, 1914, S. 197, 209, 221, 235, 247, 260, 271, 
281, 295, 307, 318, 331 ff.

S eit B eginn der fabrikm äßigen  H erste llung  von E ssig  sind B estrebungen  
zu tage g e tre te n , die darauf h inz ielten , die F ab rikationsm ethoden  und ins­
besondere auch die dabei verw endeten  m aschinellen H ilfsm ittel zu verbessern  
und den B etrieb  b illiger und vo rte ilhafte r zu gesta lten . Die F o lge dieser
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B estrebungen  w aren eine R eihe von E rfindungen  und V erbesserungsvor- 
sch lägen , die in der deutschen und ausländischen P a te n tlite ra tu r , sowie in 
den verschiedenen Jah rg ä n g en  der Fachzeitschriften  und in  den L ehrbüchern  
v e rs tre u t sind. V erfasser h a t nun  alle diese E rfindungen  und V orschläge g e­
sam m elt und in eine übersichtliche F orm  (durch E in te ilung  in  verschiedene 
G ruppen und U ntergruppen) gebrach t. D as so en ts tan d en e  G esam tbild  e r­
m öglich t jederm ann , sich m it verhä ltn ism äß ig  g erin g e r Mühe über die F o r t­
sch ritte  der G ärungsessig industrie  se it ih rer E n ts teh u n g  bis zum heu tigen  
T age zu un te rrich ten . Die der B eschreibung der einzelnen E rfindungen  zu­
grunde geleg te  G ruppenein teilung  is t im  w esentlichen folgende: A) B i l ­
d u n g s s y s t e m e .  I. O rleans-System e. — II. System  B oerhave. —  III. D reh ­
essigbildung, System  Michaelis. — IV. S taffelessigbildner, System  Michaelis. 
— V. System  S inger. — VI. B uttersystem . —  VII. B locksystem . —  VIII, 
System  F rings. — IX. Schnellessigbildner, System  Schüzenbach. a) Form . 
G röße, E in rich tung , B ehandlung, b) A ufgußsystem e, c) V orrich tungen  zum 
gleichm äßigen V erteilen  des E ssiggu tes auf die Späne, d) B ehandlung der 
Schnellessigbildner w ährend  des B etriebs. B) B esondere F ab rik a tio n s­
m ethoden. C) H erste llung  von konzen triertem  Essig. D) K ondensa tions­
anlagen für die aus den B ildnern  entw eichenden Däm pfe. E) V entilation , 
H eizung  und A nlage von E ssigfabriken. F ) B ehandlung  der fertigen  Essige.

R. H e u ß .

Mayer, S. Vorrichtung zum selbsttätigen und individuellen Beschicken 
von Essigbildnern. D ie deutsche E ssig industrie  18, 1914, S. 464.

D er vorliegende A rtike l en th ä lt die B eschreibung eines deutschen 
R eichspaten tes. D er P a ten tan sp ru ch  is t fo lgenderm aßen g efaß t: V orrich tung  
zum se lb sttä tig en  und individuellen B eschicken von E ssigbildnern  m it E ssig­
g u t,  dadurch gekennzeichnet, daß  die bew eglichen A bfluß le itungen  der 
w echselw eise in  Perioden  ih ren  In h a lt an den E ssigb ildner abgebenden  A uf­
gußgefäße  durch über Rollen geführte  Schnüre m it in zw ei Schw im m gefäßen 
u n te rg eb rach ten  Schw im m ern d e ra rt verbunden sind, daß  die Scheitelpunkte 
d ieser A bfluß le itungen , die vor B eginn der B e triebszeit über dem  F lüssig ­
keitssp iegel der A ufgußgefäße liegen , en tsp rechend  dem periodischen und 
w echselw eisen S teigen  der Schw im m er in  den Schw im m gefäßen sich senken 
und  dadurch den w echselw eisen und periodischen A blauf der F lüssigkeit aus 
den A ufgußgefäßen  bew irken, w obei durch E inschaltung  w eite r G lasw inkel 
in  die A bfluß leitungen  eine H ebew irküng  verh indert w ird. R. H e u ß .



V e r l a g  v o n  G e b r ü d e r  B o r n t r a e g e r  in B e r l i n  W35

Die Kaliindustrie und ihre Abwässer mit besonderer
Berücksichtigung des W eserstrom gebie tes von O berm ed i­
z inalrat Prof. Dr. Tjaden, Direktor des Hygienischen Institutes 
in Bremen. Gebunden 16 Mk.

Die Abwässer aus der Kaliindustrie, ihre Beseitigung 
sowie ihre Einwirkung in und an den Wasserläufen.
Mit den Mitteln der Jubiläums-Stiftung der Deutschen Industrie 
durchgeführte Arbeit von Professor Dr. J. H. Vogel.

In solidem Halbfranzband 34 Mk. 65 Pfg.

Die Abwässer der Kaliindustrie. Zugleich eine Kritik
des im April 1913 unter dem gleichen Titel erschienenen Gut­
achtens von Professor Dr. D u n b a r , Direktor des staatlichen 
hygienischen Instituts, Hamburg, betr. die Versalzung der Flüsse 
durch die Abwässer der Kaliindustrie von Prof. Dr. J. H. Vogel.

Gebunden 9 Mk. 35 Pfg.

Die Abwässer aus der Kaliindustrie, ihre Beseitigung 
sowie ihre Einwirkung in und an den Wasserläufen.
Mit den Mitteln der Jubiläums-Stiftung der Deutschen Industrie 
durchgeführte Arbeit von Professor Dr. J. H. Vogel. 
E rgänzungsheft 1915. Geheftet 7 Mk. 15 Pfg.

Einführung in die Mykologie der Gebrauchs- und
Abwässer von Professor Dr. A lexander Kossowicz.
Mit 62 Textabbildungen. In Ganzleinen gebunden 8 Mk. 35 Pfg.

Praktikum der chemischen, biologischen und 
bakterio logischen W asseruntersuchung von
Professor Dr. O. Emmerling, wissenschaftlichem Mitarbeiter 
an der Kgl. Landesanstalt für Wasserhygiene. Mit 171 Ab­
bildungen im Text. Gebunden 8 Mk.

A u s f ü h r l i c h e  V e r l a g s v e r z e i c h n i s s e  k o s t e n f r e i



Kopenhagen V (Frydendalsvej 30) Dänemark

Gärungsphysiologisches Praktikum
für Anfänger und weiter Vorgeschrittene

Analytisches Laboratorium :: Reinzucht-Abteilung
Betr. Programme und näherer Auskunft wende man sich an den Direktor ::

V e r l a g  v o n  G e b r ü d e r  B o r n t r a e g e r  i n B e r l i n  W 35

Handbuch der landwirtschaftlichen Bakterio log ie
von Dr. F. Löhnis, a. o. Professor an der Universität Leipzig.

Gebunden 45 Mk. 10 Pfg.

Vorlesungen über landwirtschaftliche Bakterio ­
logie von Prof. Dr. F. Löhnis. Mit 10 größtenteils farbigen 
Tafeln und 60 Textabbildungen.

Gebunden 19 Mk. 25 Pfg.

Landwirtschaftlich - bakterio logisches Praktikum.
Anleitung zur Ausführung von landwirtschaftlich -bakteriolo­
gischen Untersuchungen und Demonstrations-Experimenten von 
Dr. F. Löhnis, a. o. Professor an der Universität Leipzig. Mit 
3 Tafeln und 40 Abbildungen im Text. Gebunden 3 Mk. 75 Pfg. 

Gebunden mit Schreibpapier durchschossen 4 Mk. 50 Pfg.

Boden-Bakterien  und B oden-F ruch tbarke it von
Dr. F. Löhnis, Professor an der Universität Leipzig. VIII u. 
70 Seiten. Preis 1 Mk. 30 Pfg.

A u s f ü h r l i c h e  V e r l a g s v e r z e i c h n i s s e  k o s t e n f r e i


